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  Das Buch


  
    

  


  Schon seit einer Million Jahre wandeln im Verborgenen zwei außerirdische Wesen auf unserer Erde. Diese Kreaturen wissen nichts voneinander, haben aber etwas gemeinsam: eine letzte Erinnerung an ein rätselhaftes, versunkenes Relikt und eine Verbundenheit zu Wasser. Das eine Wesen, der Wechselbalg, hat durch Anpassung überlebt, indem es die Gestalt von verschiedenen Organismen angenommen hat. Das andere, das Chamäleon, hat einzig und allein dadurch überlebt, dass es alles und jeden in seinem Weg vernichtet hat.


  Als der Meeresbiologe Russell Sutton das Relikt schließlich entdeckt und an die Meeresoberfläche holt, ruft es nach den beiden Kreaturen und fordert sie auf, nach Hause zu kommen. Von dem Relikt nach unzähligen Generationen endlich zusammengeführt, entscheidet das Chamäleon, dass auf dieser Welt nur Platz für einen von ihnen ist.


  Der Autor


  
    

  


  Joe Haldeman ist ein Vietnam-Veteran, dessen zeitlose Romane The Forever War und Forever Peace beide die seltene Ehre hatten, den Hugo und den Nebula Award zu gewinnen. Er war zweimal Präsident der Science Fiction & Fantasy Writers of America und arbeitet zurzeit als Assistenzprofessor am Massachusetts Institute of Technology, wo er Schreibkurse gibt.


  Weitere Romane des Autors beim Mantikore-Verlag


  1. Herr der Zeit


  2. Der Ewige Krieg (in Vorb.)


  Für Ralph Vicinanza, treuer Navigator


  Der Autor bedankt sich für die Hilfe von Chris Nelson, unserem Führer durch die fremde Welt Samoa, und bei Cordelia Willis für ihr Wissen über gerichtsmedizinische Technik und DNA-Angelegenheiten.


  „Das Leben ist so seltsam,

  dass man einfach nur zu sagen braucht: ‚So ist

  das Leben.‘ “


  – Louis Armstrong

  (als Improvisation von Johnny

  Burkes „Life Is So Peculiar“)


  PROLOG


  Das Monster kam von einem Sternenschwarm, den die Menschen Messier 12 nennen, ein Kugelsternhaufen, der zehntausend Lichtjahre entfernt liegt. Eine Million Sterne mit zehn Millionen Planeten – alle bis auf einen ohne bedeutendes Leben.


  Es ist kein Ort im Weltall, an dem Leben gedeihen könnte. Alle diese Planeten befinden sich auf instabilen Umlaufbahnen. Die Sterne sind hier so nahe beieinander, dass sie Planeten voneinander stehlen oder sie herumreichen oder sie verschlingen.


  Dies führt zu heftigen geologischen und klimatischen Veränderungen; die meisten der Planeten sind sterile Billardkugeln oder gewaltige, jovianische Gassäcke. Doch auf der einen Welt, wo das Leben Fuß fassen konnte, ist dieses Leben hartnäckig.


  Und anpassungsfähig. Welche Art von Organismus kann auf einer Welt leben, die so heiß ist wie der Merkur und die sich innerhalb weniger Jahre so weit von ihrer Sonne entfernt wie der Pluto?


  Der Großteil dieses Lebens überlebt durch Schlichtheit – es schlummert so lange vor sich hin, bis die geeigneten Bedingungen wiederkehren. Die dominierende Lebensform jedoch gründet sich auf Veränderung. Es ist ein Geschöpf, das seine eigene Evolution erzwingen kann – nicht durch natürlich Auslese, sondern durch unnatürliche Mutation, indem es sich verwandelt, wenn sich die Bedingungen ändern. Es wird zu dem, was auch immer es sein muss – und nach Millionen von immer und immer schnelleren Verwandlungen wird es zu etwas, das niemals sterben kann.


  Der Preis für ewiges Leben war ein Leben ohne Bedeutung jenseits der bloßen Existenz. Während ihr Planet wild durch den Sternenhaufen pendelte, verbrachten die Geschöpfe ihre Tage damit, durch Wüsten zu kriechen und an Steinen zu nagen, über Eis zu krabbeln oder in den Dreck hinabzutauchen – auf der Suche nach jeglicher Art von Nahrung, die nicht fliehen konnte.


  Die Welt drehte sich hierhin und dorthin, bis zufällige Kräfte sie schließlich an den Rand des Sternenhaufens schleuderten, fort vom grellen Licht von einer Million Sonnen – in eine stabile Umlaufbahn: Eine Welt, die halb Tag und halb Nacht war; eine Welt, wo milde Meere große Vielfalt begünstigten. Dutzende von Arten wurden zu Millionen und Tiere krochen aus dem warmen Meer heraus auf grün blühendes Land, auf welchem sich Leben tummelte.


  Die unsterblichen Geschöpfe entspannten sich und genossen ihr plötzlich bequemes Leben. Sie blickten in der Nacht nach oben und sahen die Sterne.


  Sie entwickelten Neugier, dann Philosophie und dann Wissenschaft. Tagsüber schielten sie zu einem Himmel aus Tausend Sonnenfunken hinauf. In der Dunkelheit der Nacht zu einem Ozean aus leerem Raum, aus dem ihnen das bedächtig wogende Oval unserer Milchstraße zuwinkte.


  Einige von ihnen bauten Schiffe und schossen in die Nacht hinaus. Es war eine Reise von einer Million Jahren, aber sie hatten bereits viel länger gelebt und besaßen Geduld.


  Eine Million Jahre vor der Geburt der Menschheit und bevor die Geschichte des Monsters beginnt, schlägt eines dieser Schiffe in den Pazifischen Ozean ein. Es sinkt tief nach unten, folgt einem Instinkt, sich zu verstecken. Das Geschöpf, das es zur Erde gebracht hat, kommt heraus, bewertet die Situation und verwandelt sich in etwas Angemessenes, um zu überleben.


  Lange Zeit lebt es auf dem dunklen Grund, unterhalb Meilen von Wasser, groß und unverwundbar, und analysiert seine Situation. Schließlich gibt es seine sauerstoffunabhängige Riesenhaftigkeit auf, nimmt die Gestalt eines Weißen Hais an, die Spitze der Nahrungskette, und geht auf Erkundungstour, während der Großteil seines Wesens sicher im Schiff bleibt.


  Lange Zeit erinnert es sich daran, wo das Schiff liegt und erinnert sich daran, wo es herkam und warum. Während die Jahrhunderte vergehen, verblasst seine Erinnerung jedoch. Nach Dutzenden von Jahrtausenden lebt es einfach nur noch, beobachtet die Welt und verändert sich.


  Es trifft auf die Menschheit und erkennt ihre erworbene Überlegenheit – sowie ihre zeitweilige Position an der Spitze der Nahrungskette. Es wird zu einem Schwertwal, dann zu einem Schweinswal und dann zu einem Schwimmer, und es watet nackt und unwissend an Land.


  Aber es ist bereit, zu lernen.
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  BAJA CALIFORNIA, 2019


  Russell Sutton hatte seine Pflichten bei der US-Regierung mit der Jahrhundertwende erledigt, ein frustrierender Job in der mittleren Verwaltung zweier Mars-Forschungsprogramme. Als das zweite scheiterte, hatte er sich von Uncle Sam und dem Weltraum im Allgemeinen verabschiedet und war zu seiner ersten Liebe, der Meeresbiologie, zurückgekehrt.


  Er war noch immer eine Führungskraft und noch immer Ingenieur und er leitete die kleine Firma Poseidon Projects. Er hatte zwölf Angestellte, die Hälfte davon Doktoren. Sie arbeiteten nur an zwei oder drei Projekten auf einmal, ungewöhnliche Technikprobleme im Ressourcenmanagement und in der Erforschung des Meeres. Sie genossen den Ruf, Zauberer zu sein und sowohl ihre Versprechen zu halten als auch keine Geheimnisse auszuplaudern. Sie konnten die meisten Verträge ablehnen – alles, was nicht interessant genug klang; alles, was von der Regierung kam.


  Daher war Russ nicht sonderlich begeistert, als sich die Tür zu seinem Büro öffnete und er sah, dass der Mann, der mit den Fingerknöcheln gegen den Türrahmen klopfte, die Uniform eines Admirals trug. Seine erster Gedanke war, dass er sich wirklich eine Sekretärin leisten konnte; sein zweiter war, wie er eine Absage formulieren konnte, damit der Kerl einfach ging und ihm nicht noch mehr von seinem Morgen stahl.


  »Dr. Sutton, ich bin Jack Halliburton.«


  Das war interessant. »Ich habe Ihr Buch an der Hochschule gelesen. Ich wusste nicht, dass Sie beim Militär sind.« Das Gesicht des Mannes ähnelte schwach seiner Erinnerung an das Bild auf der Rückseite von Abmessung und Berechnung von Tiefseetaucherkugeln; kein Bart und etwas weniger Haar. Er sah noch immer aus wie Don Quijote auf Diät.


  »Nehmen Sie Platz.« Russ deutete auf den einzigen Stuhl, auf dem sich keine Papiere und Bücher stapelten. »Aber lassen Sie mich gleich sagen, dass wir nicht für die Regierung arbeiten.«


  »Das weiß ich.« Er ließ sich auf dem Stuhl nieder und legte seinen Hut auf den Boden. »Das ist einer der Gründe, weshalb ich hier bin.« Er öffnete eine blaue Aktentasche und holte einen versiegelten Kunststoffordner hervor. Er drehte ihn seitwärts und drückte mit dem Daumen auf den Rand; der Ordner las seinen Fingerabdruck ein und sprang auf. Er warf ihn auf Russells Schreibtisch.


  Auf der Vorderseite stand kein Titel, sondern nur STRENG GEHEIM – VERTRAULICH in roter Blockschrift.


  »Ich kann das nicht öffnen. Und wie ich schon sagte …«


  »Es ist nicht wirklich geheim, noch nicht. Niemand in der Regierung, außerhalb meiner kleinen Forschungsgruppe, weiß, dass es existiert.«


  »Aber Sie sind als Vertreter der Regierung hier, nicht wahr? Ich gehe davon aus, dass Sie auch Kleidung ohne Sterne auf den Schultern besitzen.«


  »Nur zur Tarnung. Ich werde es erklären. Sehen Sie es sich einfach an.«


  Russ zögerte, dann öffnete er den Ordner. Die erste Seite zeigte das Bild einer undeutlichen Zigarrenform, die aus einem Rechteck grauer Schlieren herausragte.


  »Das ist das Entdeckungsbild. Wir haben eine Positronenradarkarte des Kermadec-Tonga-Grabens angefertigt …«


  »Warum, um alles in der Welt?«


  »Dieser Teil ist geheim. Und unwichtig.«


  Russ hatte das Gefühl, dass sich sein Leben auf einem Scheitelpunkt befand, und es gefiel ihm nicht. Er schwang in seinem Stuhl langsam herum und ließ das angenehme Durcheinander, die Bilder und Karten an der Wand, auf sich wirken. Dann das Panoramafenster, das auf die Cortes-See hinausblickte, welche zur Zeit ruhig war.


  Mit dem Rücken zu Halliburton sagte er: »Ich schätze, das ist nichts, das wir von hier aus tun könnten?«


  »Nein. Wir haben einen Ort in Samoa gewählt.«


  »Also, das ist wenig verlockend. Hitze und Feuchtigkeit und lausiges Essen.«


  »Ich denke da eher an schöne Mädchen und keinen Winter.« Er schob seine Brille wieder auf die Nase. »Das Essen ist nicht schlecht, sofern es amerikanisch sein darf.«


  Russ drehte sich wieder um und betrachtete die Aufnahme. »Sie müssen mir irgendetwas darüber verraten, weshalb Sie dort waren. Hat die Navy was verloren?«


  »Ja.«


  »Waren Leute darin?«


  »Das kann ich nicht beantworten.«


  »Das haben Sie gerade.« Er blätterte zur zweiten Seite. Sie bot einen schärferen Blick auf das Objekt. »Das ist kein Positronenbild.«


  »Na ja, doch. Aber es ist aus verschiedenen Winkeln zusammengesetzt worden, ohne Rauschen.«


  Gute Arbeit, dachte er. »Wie tief unten befindet es sich?«


  »Der Graben ist an dieser Stelle sieben Meilen tief. Das Artefakt liegt unter weiteren zwölf Metern Sand.«


  »Ein Erdbeben?«


  Er nickte. »Vor einer Viertelmillion Jahre.«


  Russ starrte ihn einen Moment lang an. »Habe ich nicht schon einmal in einem alten Roman von Stephen King darüber gelesen?«


  »Schauen Sie sich die nächste Seite an.«


  Sie zeigte ein ganz normales Farbfoto. Das Objekt lag auf dem Boden eines tiefen Lochs. Russ dachte über das Ausmaß der Grabungsarbeiten nach; über die Kosten. »Die Navy weiß nichts davon?«


  »Nein. Aber natürlich haben wir ihre Ausrüstung benutzt.«


  »Sie haben aber gefunden, was die verloren haben?«


  »Erst nächste Woche.« Er blickte zum Fenster hinaus. »Ich werde Ihnen vertrauen müssen.«


  »Ich werde Sie der Navy nicht melden.«


  Er nickte langsam und wählte seine Worte mit Bedacht. »Das U-Boot, das verloren gegangen ist, befindet sich auch in diesem Graben. Keine vierzig Meilen von dem … Objekt entfernt.«


  »Sie haben es nicht gemeldet. Warum?«


  »Ich bin seit fast zwanzig Jahren bei der Navy. Nächsten Monat sind es zwanzig. Ich wollte ohnehin austreten.«


  »Desillusioniert?«


  »Ich war nie ›illusioniert‹. Vor zwanzig Jahren wollte ich die Universität verlassen und die Navy hat mir ein interessantes Angebot gemacht. Es war eine fesselnde zweite Karriere. Aber sie hat mich nicht dazu gebracht, dem Militär oder der Regierung zu vertrauen.


  In den letzten zehn Jahren habe ich eine Mannschaft von gleich gesinnten Männern und Frauen zusammengestellt. Ich hatte vor, einige von ihnen mitzunehmen, wenn ich austrete – offen gesagt, um ein Unternehmen wie Ihres aufzubauen.«


  Russ ging zur Kaffeemaschine und füllte seine Tasse wieder auf. Er bot Halliburton eine an, aber der lehnte ab.


  »Ich denke, ich verstehe, worauf Sie hinauswollen.«


  »Sagen Sie’s mir.«


  »Sie wollen mit Ihrer Gruppe aussteigen und ein Geschäft aufbauen. Aber wenn Sie dann plötzlich dieses Ding ›entdecken‹, könnte die Regierung diesen Zufall bemerken.«


  »Das trifft es ganz gut. Sehen Sie sich die nächste Seite an.«


  Es war eine Nahaufnahme des Dings. Seine gewölbte Oberfläche spiegelte die Sonde, die das Bild aufnahm, perfekt wider.


  »Wir haben versucht eine Probe des Metalls für die Analyse zu bekommen. Jeder Bohrer, den wir benutzt haben, ist daran zerbrochen.«


  »Diamant?«


  »Es ist härter als Diamant. Und massiv. Wir können seine Dichte nicht bestimmen, weil wir es bisher nicht bewegen konnten, geschweige denn anheben.«


  »Gütiger Gott.«


  »Wenn es ein Atom-U-Boot wäre, hätten wir es hochhieven können. Es besitzt noch nicht einmal ein Zehntel der Größe.


  Wenn es aus Blei wäre, hätten wir es heben können. Wenn es festes Uran wäre. Aber es ist viel dichter als das.«


  »Ich verstehe«, sagte Russ. »Denn wir haben die Titanic gehoben …«


  »Darf ich offen sprechen?«


  »Immer.«


  »Wir könnten es mit einer Variante Ihrer Auftriebstechniken hochholen. Und den ganzen Profit behalten, welcher beträchtlich sein könnte. Aber es würde uns die Hölle kosten, falls man die Verbindung zur Navy aufdeckt.«


  »Also, was ist Ihr Plan?«


  »Ganz einfach.« Er holte eine Karte aus seiner Aktentasche heraus und rollte sie auf Russ’ Schreibtisch auf. Sie blieb mit einem Schnappen flach liegen. »Sie werden einen Auftrag in Samoa übernehmen …«
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  SAN GUILLERMO, KALIFORNIEN, 1931


  Bevor es aus dem Wasser stieg, bildete es auf der Außenseite seines Körpers Kleidung. Es hatte mehr Matrosen als Fischer beobachtet, also entschied es sich dafür. Es watete aus der Brandung heraus und seine Kleidung war nicht nass, denn sie bestand nicht aus Stoff. Sie schimmerte wie die Haut eines Schweinswals, und auch seine inneren Organe ähnelten mehr denen eines Schweinswals als eines Menschen.


  Die Sonne ging gerade unter und es war schon fast dunkel. Der Strand war verlassen, abgesehen von einem Mann, welcher auf den Wechselbalg zurannte.


  »Heiliger Strohsack, Mann. Von wo bist du denn hergeschwommen?«


  Der Wechselbalg blickte ihn an. Der Mann war beinahe zwei Köpfe größer als er, besaß eine auffällige Muskulatur und trug einen schwarzen Badeanzug.


  »Dir hat es wohl die Sprache verschlagen, kleiner Kerl?«


  Säugetiere konnten mit einem Schlag zum Hirn sehr leicht getötet werden. Der Wechselbalg packte das Handgelenk des Manns, zog ihn nach unten und schlug ihm mit einem Hieb den Schädel ein.


  Als der Körper aufhörte zu zucken, öffnete der Wechselbalg den Brustkorb und studierte die Anordnung der Organe und Muskeln. Er passte seinen eigenen Körper entsprechend an, ein langsamer und schmerzhafter Prozess. Er musste etwa dreißig Prozent an Körpermasse gewinnen, also entfernte er die beiden Arme, nachdem er sie untersucht hatte und hielt sie an seinen Körper, bis dieser sie absorbiert hatte. Er fügte einige Hände voll kühlender Eingeweide hinzu.


  Er entfernte den Badeanzug und kopierte die Körperstruktur, die sich darunter verbarg, dann zog er den Anzug an. Er trug den ausgeschlachteten Körper hinaus ins tiefe Wasser und überließ in den Fischen.


  Er lief den Strand hinab auf die Lichter von San Guillermo zu. Er sah aus wie ein strammer, attraktiver Mann, bis zu den Fingerspitzen verwandelt, ein Vorgang, der keinerlei Überlegung, aber anderthalb StundenSchmerz erfordert hatte.


  Allerdings beherrschte er keine menschliche Sprache und hatte den Badeanzug verkehrt herum angezogen. Er bewegte sich mit dem schlingernden Gang eines Matrosen; abgesehen von dem Mann, den er gerade getötet hatte, hatte er während der vergangenen hundert Jahre immer nur Männer über Schiffe und Boote laufen sehen.


  Er ging auf das Licht zu. Noch bevor er die kleine Ferienstadt erreichte, war der Himmel vollkommen dunkel, mondlos und mit Sternen verziert. Irgendetwas ließ ihn stehen bleiben und lange Zeit nach oben blicken.


  Die Stadt war mit Weihnachtsdekorationen geschmückt. Er bemerkte, dass die anderen Leute beinahe komplett in Kleidung gehüllt waren. Er konnte weitere Kleidung auf seiner Haut formen oder noch jemanden töten, sofern er denn jemanden von der richtigen Größe fand. Doch diese Gelegenheit bekam er nicht.


  Fünf Jugendliche kamen mit einer Tüte voller Hamburger aus einer Imbissbude heraus. Sie lachten, blieben dann aber wie angewurzelt stehen.


  »Jimmy?«, sagte ein hübsches Mädchen. »Was machst du da?«


  »Ist es nicht ein bisschen kalt dafür?«, fragte ein Junge. »Jim?«


  Sie kamen näher. Der Wechselbalg blieb ruhig, denn er wusste, dass er sie alle mit Leichtigkeit töten konnte. Aber das war nicht nötig. Sie machten weitere Geräusche.


  »Irgendetwas stimmt nicht«, sagte ein Älterer. »Hattest du einen Unfall, Jim?«


  »Er ist nach dem Mittag mit seinem Surfbrett rausgefahren«, sagte das schöne Mädchen und blickte die Straße entlang. »Ich sehe sein Auto nicht.«


  Er konnte sich nicht daran erinnern, was Sprache war, aber er wusste, wie Wale miteinander kommunizierten. Er versuchte das Geräusch zu wiederholen, das sie gemacht hatten. »Schim.«


  »Oh mein Gott«, sagte das Mädchen. »Vielleicht hat er sich den Kopf gestoßen.« Sie näherte sich und griff nach seinem Gesicht. Er schlug ihre Arme gewaltsam zur Seite.


  »Au! Mein Gott, Jim.« Sie fasste sich dort an den Unterarm, wo er ihn fast gebrochen hätte.


  »Mai Kott«, sagte er und versuchte, ihren Gesichtsausdruck nachzumachen.


  Einer der Jungs zog das Mädchen zurück. »Irgendwas Verrücktes passiert hier. Haltet euch von ihm fern.«


  »Officer!«, rief das Mädchen. »Officer Sherman!«


  Ein großer Mann in einer blauen Uniform schleppte sich über die Straße. »Jim Berry? Was zum Teufel?«


  »Er hat mich geschlagen«, sagte das hübsche Mädchen. »Er benimmt sich komisch.«


  »Mein Gott, Jim«, sagte der Wechselbalg und ahmte ihren Tonfall nach.


  »Wo ist deine Kleidung, Kumpel?«, sagte Sherman und öffnete seinen Halfter.


  Der Wechselbalg begriff, dass er sich in einer komplizierten und gefährlichen Situation befand. Er wusste, dass dies soziale Geschöpfe waren und offenbar kommunizierten sie miteinander. Am besten lernte er, wie.


  »Wo ist deine Kleidung, Kumpel?«, sagte er mit tiefer Bassstimme.


  »Er hat sich beim Surfen vielleicht den Kopf angeschlagen«, sagte das Mädchen, das sich den Arm hielt. »Sie wissen, dass er kein schlechter Kerl ist.«


  »Ich weiß nicht, ob ich ihn nach Hause oder ins Krankenhaus bringen soll«, sagte der Officer.


  »Ins Krankenhaus«, sagte der Wechselbalg.


  »Wahrscheinlich eine gute Idee«, meinte der andere.


  »Gute Idee«, wiederholte er. Als der Officer seinen Ellbogen berührte, tötete er ihn nicht.
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  MITTLERER PAZIFIK, 2019


  Es lief so ab: Poseidon Projects zog einen Auftrag von einer Tochtergesellschaft von Sea World an Land – in Wirklichkeit eine Scheinfirma, die Jack Halliburton mit Geld und Einfallsreichtum geschaffen hatte – um in Samoa eine Reliquie des Spanisch-Amerikanischen Kriegs, einen gesunken Zerstörer, zu heben. Doch man hatte die Ausrüstung kaum zusammengesucht, als ein dringender Anruf von der US Navy kam – im Tonga-Graben befand sich ein Atom-U-Boot, das die Navy nicht so schnell heben konnte wie Poseidon Projects. Es konnten sich noch Überlebende darin befinden. Sie legten die fünfhundert Meilen so schnell wie möglich zurück.


  Natürlich wusste Jack Halliburton, dass es das U-Boot zerrissen hatte und dass es keine Hoffnung auf Überlebende gab. Aber der Auftrag erlaubte es Russell Sutton, die gesamte Länge des Tonga- und des Kermadec-Grabens zu befahren. Er machte auf dem Weg dorthin routinemäßige Lotungen und entdeckte ein rätselhaftes Wrack, das nicht weit vom U-Boot entfernt lag.


  Die beiden Mannschaften erhielten für ihre Bemühungen von den Medien reichlich respektvolle Berichterstattung – Suttons Leute handelten schließlich aus professioneller Höflichkeit und Patriotismus. Das Heben der Titanic hatte ihnen Öffentlichkeit und Glaubwürdigkeit geschenkt. Bei all der Heldenhaftigkeit, dem Pathos und der technologischen Faszination über die U-Boot-Geschichte wurde es beinahe zur Randnotiz, dass Russ’ Mannschaft unterwegs etwas Interessantes gefunden und die Bergungsrechte dafür beansprucht hatte.


  Es war ein beeindruckender Anblick, als das U-Boot aus der Tiefe heraufkam und von hausgroßen, orangefarbenen Ballons, die Russ extra mitgebracht hatte, an der Oberfläche gehalten wurde. Die Kameras wurden für die grausige Aufgabe, die Überreste der Matrosen herauszuholen und zu identifizieren, abgeschaltet. Man machte sie wieder an, um die 121 mit Flaggen bedeckten Särge auf dem Deck des Flugzeugträgers zu filmen, der neben der treibenden Hülle des U-Boots im Meer lag.


  Dann gingen die Nachrichtenleute nach Hause und die eigentliche Geschichte begann.
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  SAN GUILLERMO, KALIFORNIEN, 1931


  Sie zogen ihm ein weißes Krankenhaushemd an und brachten ihn in einen Untersuchungsraum. Er setzte seine sichere Vorgehensweise, das Verhalten der anderen zu imitieren, mit den Ärzten und Schwestern fort sowie auch mit dem Mann und der Frau, welche die echten Eltern von Jimmy waren. Er kopierte sogar die Tränen der Mutter.


  Vater und Mutter folgten dem Allgemeinarzt in einen Raum außer Hörweite.


  »Ich weiß nicht, was ich Ihnen erzählen soll«, sagte Dr. Farben. »Es gibt keinerlei Anzeichen für eine Verletzung. Er scheint vollkommen gesund zu sein.«


  »Ein Schlag- oder Krampfanfall?«


  »Vielleicht. Sehr wahrscheinlich. Wir werden ihn ein paar Tage beobachten. Vielleicht klärt es sich auf. Falls nicht, müssen Sie ein paar Entscheidungen treffen.«


  »Ich möchte ihn nicht in eine Anstalt schicken«, sagte die Mutter. »Wir können uns um ihn kümmern.«


  »Wir sollten warten, bis wir mehr wissen«, sagte der Arzt und tätschelte ihre Hand, während er zum Vater schaute. »Ein Facharzt wird ihn sich morgen ansehen.«


  Sie schafften ihn auf eine Station, wo er das Verhalten der anderen Patienten beobachtete, bis er sogar das Urinal richtig benutzen konnte. Die Chemie der Flüssigkeit, die er erzeugte, hätte einem Wissenschaftler Rätsel aufgegeben. Die Schwester machte eine Bemerkung über den fischigen Geruch, ohne zu wissen, dass einiges davon noch aus der Blase eines Schweinswals stammte.


  Er verbrachte die Nacht unter Schmerzen, während sich seine inneren Organe sortierten. Er behielt seine äußere Erscheinung bei. Er arbeitete gedanklich alles auf, was er über das menschliche Verhalten beobachtet hatte und erkannte, dass es einige Zeit dauern würde, bis er überzeugend würde interagieren können.


  Er dachte auch über sich selbst nach. Er war genauso wenig ein Mensch, wie er ein Schweinswal war, ein Schwertwal oder ein Weißer Hai. Obwohl seine Erinnerung über die Jahrtausende hinweg von verschwommen zu dunkel verblasst war, hatte er das Gefühl, dass das Meiste davon irgendwo im Meer auf ihn wartete. Vielleicht konnte er als Mensch zurückkehren und den Rest seines Selbst finden.


  Ein Pärchen, welches die morgendliche Salzluft genoss, fand einen Körper, den die Flut in einem Felsentümpel zurückgelassen hatte. Er war nur noch von Krebsen umhüllt, die sich an ihm satt fraßen. Vom Gesicht und von den Weichteilen war nichts mehr übrig, doch anhand der Statur konnte der Gerichtsmediziner sagen, dass er männlich war. Ein Hai oder so hatte ihm beide Arme genommen und seine ganzen Eingeweide verspeist.


  Keine Ortsansässigen oder Touristen wurden vermisst. Ein Reporter legte einen Mafiamordnahe; man hätte beide Arme abgehackt, um die Fingerabdrücke loszuwerden. Der Gerichtsmediziner zeigte ihm die Überreste, um ihm zu erklären, warum man seiner Meinung nach die Arme abgerissen – regelrecht herausgezerrt – hatte, anstatt sie abzuhacken oder abzusägen, aber der Reporter haute nach der Hälfte der Vorführung ab.


  Der Bericht des Gerichtsmediziners merkte an, dass der Körper aufgrund des Grads der Zersetzung des noch vorhandenen Fleischs nicht mehr als zwölf Stunden im Wasser gewesen sein konnte. Aus Sacramento hieß es, dass es keine passenden Vermisstenberichte gab. Nur ein weiterer arbeitsloser Landstreicher. Dieser Tage gab es von denen viele in der Gegend. Und manchmal gingen sie schwimmen und hatten nicht die Absicht, zum Ufer zurückzukehren.


  Drei Hirnspezialisten untersuchten Jimmy über die nächsten drei Tage hinweg und waren ratlos und frustriert. Seine Symptome ähnelten in gewisser Hinsicht einem Schlaganfall; andererseits auch einer tief greifenden Amnesie von einem Kopftrauma, für welches es keinerlei körperliche Anzeichen gab. Ein Tumor konnte eine Rolle spielen, aber die Eltern gaben keine Einwilligung für eine Röntgenaufnahme. Zum Glück für den Wechselbalg, denn das Ding in seinem Schädel war zugleich Schweinswalhirn und Menschenhirn und verschiedene Teile davon bestanden aus menschenfremdem Kristall und Metall.


  Ein Psychiater verbrachte einige Stunden mit Jimmy und fand nur wenig Nützliches heraus. Seine Reaktion auf den Wort-Assoziationstest war interessant: Er plappterte jedes Wort nach und imitierte dabei den deutschen Akzent des Arztes. In späteren Jahren hätte der Arzt das Verhalten des Jungen vielleicht als passiv-aggressiv eingeordnet, aber jetzt sagte er den Eltern, dass der Junge auf einer gewissen Ebene über alle oder die meisten seiner Fähigkeiten verfügte, sich jedoch in einen frühkindlichen Zustand zurückentwickelt hatte. Er schlug vor, dass man den Jungen in ein Irrenhaus einwies, in welchem man über moderne Behandlungsmethoden verfügte.


  Die Mutter bestand darauf, ihn mit nach Hause zu nehmen, ließ den Arzt jedoch zunächst noch eine Fiebertherapie machen, bei welcher man Jimmy das Blut von einem Dreitagefieber-Patienten spritzte. Jimmy saß mehrere Tage lang lächelnd da, ohne dass sich seine Temperatur veränderte – der Körper des Wechselbalgs verzehrte die Malariaparasiten zusammen mit dem anderen Krankenhausessen – und er wurde nach einer Woche ergebnisloser Beobachtung schließlich zu seinen Eltern entlassen.


  Sie hatten einen männlichen und einen weiblichen Krankenpfleger eingestellt; ihr Heim am Meer bot genug Platz, um beide Angestellten unterzubringen.


  Beide hatten schon mit behinderten Kindern und Erwachsenen gearbeitet, aber innerhalb weniger Tage erkannten sie, dass Jimmy in keinerlei Zusammenhang mit diesen Erfahrungen stand. Er war vollkommen passiv, verhielt sich aber nie gelangweilt. Tatsächlich schien er sie eindringlich zu beobachten.


  (Die Frau, Deborah, war es gewohnt, eindringlich beobachtet zu werden: Sie war hübsch und üppig. Jimmys Eindringlichkeit verwirrte sie, denn sie schien nicht von sexueller Natur zu sein, obwohl ein Junge seines Alters vor sexueller Energie und Neugierde nur so übersprudeln sollte. Doch ihre »zufälligen« Entblößungen und Berührungen riefen keinerlei Reaktion hervor. Er hatte nie eine Erektion, versuchte nie, in ihre Bluse zu blicken, ließ nie irgendwelche Beweise zurück, dass er masturbiert hatte. An diesem Punkt in seiner Entwicklung konnte der Wechselbalg nur Verhalten imitieren, das er gesehen hatte.)


  Er lernte Lesen. Nach dem Abendessen verbrachte Deborah eine Stunde damit, Jimmy aus einem Kinderbuch vorzulesen und folgte den Worten dabei mit ihrem Finger. Dann gab sie Jimmy das Buch und er wiederholte es, Wort für Wort – aber in ihrer Stimme.


  Sie ließ den anderen Krankenpfleger, Lowell, ebenfalls vorlesen und Jimmy ahmte dann natürlich Lowell nach. Dadurch trat die eigentliche Leseleistung in den Hintergrund. Aber sein Gedächtnis war erstaunlich. Wenn Deborah irgendein Buch hochhielt, das er gelesen hatte, und darauf zeigte, konnte er es komplett auswendig aufsagen.


  Jimmys Mutter ermutigte dieser Fortschritt, aber sein Vater war sich nicht so sicher und als Jimmys Psychiater, Dr. Grossbaum seinen wöchentlichen Besuch machte, schlug er sich auf die Seite des Vaters. Jimmy plapperte die Liste der Gesichtsnerven nach, die sich jeder Medizinstudent einprägen musste, dann ein Gedicht von Schiller, und zwar in perfektem Deutsch.


  »Sofern er nicht heimlich Deutsch und Medizin studiert hat«, sagte Grossbaum, »erinnert er sich an nichts von vorher.« Er erzählte ihnen von Savanten, welche auf einem beschränkten Spezialgebiet über erstaunliche mentale Fähigkeiten verfügten, ansonsten aber nicht normal funktionierten. Aber er hatte noch nie gehört, dass sich jemand von einer normalen Person in einen Savanten verwandelt hatte; er versprach, in dieser Richtung Nachforschungen anzustellen.


  Jimmys Fortschritt in weniger intellektuellen Bereichen war schnell. Er lief nicht länger unbeholfen im Haus und auf dem Grundstück herum – zunächst schien er nicht zu wissen, was Türen und Fenster waren. Lowell und Deborah brachten ihm Badminton bei und nach anfänglicher Verwirrung zeigte er eine natürliche Begabung dafür – was nicht überraschte, da er der beste Tennisspieler in seiner Klasse gewesen war. Sie waren erstaunt darüber, was er im Schwimmbecken tun konnte – als er das erste Mal hineinsprang, schwamm er unter Wasser zweimal zügig die Bahn entlang und benutzte dabei einen Stil, den keiner von ihnen bestimmen konnte. Als sie ihm das Kraul-, Brust- und Rückenschwimmen zeigten, »erinnerte« er sich sofort daran.


  Ab der zweiten Woche nahm er seine Mahlzeiten zusammen mit der Familie ein, wobei er nicht nur das komplizierte Essgeschirr makellos handhabte, sondern auch den Bediensteten seine Wünsche klar mitteilte, obwohl er sich noch nicht einmal an einem einfachen Gespräch beteiligen konnte.


  Seine Mutter lud Dr. Grossbaum zum Abendessen ein, damit er sehen konnte, wie gut Jimmy mit ihrer Hilfe vorankam. Der Psychiater war beeindruckt, aber nicht weil er dies als Beweis für eine Entwicklung sah. Es war wie bei den Gesichtsnerven und dem deutschen Gedicht; wie beim Badminton und beim Schwimmen. Der Junge konnte alles und jeden perfekt nachahmen. Wenn er durstig war, zeigte er auf sein Glas und es wurde gefüllt. Genauso machte es auch seine Mutter.


  Seine Eltern hatten offenbar nicht bemerkt, dass Jimmy jedes Mal nickte und lächelte, wenn einer der Bediensteten ihm gegenüber ein Geräusch machte. Sobald der Bedienstete seine Handlung beendet hatte, nickte und lächelte Jimmy erneut. Das brachte ihm viel Essen ein, aber er war ja auch ein Junge ihm Wachstum.


  Es war interessant, dass die Protokolle der Krankenpfleger keinerlei Gewichtsveränderungen zeigten. Lag das an der körperlichen Betätigung?


  Es war zwar unwissenschaftlich, aber Grossbaum gestand sich ein, dass er diesen Jungen nicht mochte und aus irgendeinem Grund Angst vor ihm hatte. Vielleicht lag es an seiner psychiatrischen Assistenzzeit im Strafvollzug – vielleicht projizierte er seine Erfahrungen aus dieser beunruhigenden Zeit auf den Jungen. Er spürte immer, dass ihn Jimmy eindringlich studierte, so wie es auch die Gefangenen getan hatten: Was kann ich aus diesem Mann herausbekommen?


  Ein besserer Psychiater hätte bemerkt, dass der Wechselbalg jeden auf diese Art und Weise behandelte.
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  APIA, SAMOA, 2019


  In den Tropen dauerte es lange, bis Beton hart wurde und das Artefakt trieb zwei Wochen lang verhüllt vor der Küste, während die dicke Platte, die von Bewehrungsstahl zusammengehalten wurde, langsam am Strand härtete. Sie wussten, dass keine gewöhnliche Fabriketage dieses gewaltige Ding würde tragen können, ohne einzustürzen. Es hatte die Größe eines kleinen Lastwagens, wog aber irgendwie mehr als ein U-Boot der Nautilus-Klasse: fünftausend Tonnen. Es musste dreimal so dicht sein wie Plutonium, falls es aus massivem Metall bestand.


  Halliburton hatte seinen Bart und sein Haar von dem Tag an, als er den Dienst quittierte, wachsen lassen. Der Bart war unregelmäßig und flaumig und wirkte auf seiner sonnengebräunten Haut erschreckend weiß. Er hatte Gefallen daran gefunden, knallbunte Hawaiihemden und einen weißen Tropenanzug aus Leinen zu tragen. Er hätte noch viel eleganter gewirkt, wenn er keine Pfeife geraucht hätte, was seine weiße Kleidung mit grauen Streifen heruntergefallener Asche zierte.


  Russell betrachtete seinen Partner mit einer Mischung aus Zuneigung und Vorsicht. Sie warteten auf das Mittagessen, schlürften Kaffee und saßen auf einer Veranda, von der aus man einen Blick über den Harbour-Light-Strand hatte.


  Der Morgen war wunderschön, wie die meisten Frühlingsmorgen hier. Touristen sonnten sich auf dem dunklen Sandstrand und spazierten umher. Kinder lachten und spielten. Pärchen paddelten ohne besonderes Geschick mit geliehenen Einbäumen durch die Untiefen oberhalb des Riffs und störten wahrscheinlich Taucher.


  Russell hob ein kleines Fernglas hoch und beobachtete einige der Frauen am Strand. Dann suchte er den Horizont im Norden ab und konnte gerade so ein Paar flatternder Dreiecksflaggen erkennen, welche ihren treibenden Schatz markierten. »Bist du heute Morgen zu Manolo durchgekommen?«


  Halliburton nickte. »Er war auf dem Weg zur Baustelle. Er sagte, dass sie heute die Rollen ausprobieren wollen.«


  »Womit um Himmels willen?«


  »Mit ein paar Panzern der US-Marineinfanterie. Sie sind aus dem Waffenarsenal in Pago Pago verschwunden, zusammen mit ein paar Besatzungen. Willst du wissen, was sie uns gekostet haben?«


  »Das ist dein Fachbereich.«


  »Nichts. Keinen verdammten Cent.« Er schmunzelte. »Es ist eine Mobilmachungsübung.«


  »Praktisch. Dieser Colonel, mit dem wir zu Abend gegessen haben, der Marinesoldat?«


  »Natürlich.« Der Kellner brachte ihr Essen: zwei Berge frisch geschnittenen Obsts und eine heiße Eisenpfanne mit brutzelnden Würstchen. Halliburton ließ seinen Kaffee mitnehmen und fragte nach einer Bloody Mary.


  »Gibt es was zu Feiern?«


  »Immer.« Er ignorierte das Obst und machte sich über die Würstchen her. »Der Test sollte um 1400 beginnen.«


  »Wie viel wiegen die Panzer?« Russell bediente sich an einer Mango, einer Papaya und einer Melone.


  »Das müsste ich nachschlagen. Etwa sechzig Tonnen.«


  »Oh, gut. Das ist nämlich nur ein Bruchteil der eigentlichen Größenordnung.«


  »Wir müssen es hochrechnen.«


  »Lass mich sehen.« Er zerteilte gewissenhaft die Melone. »Wenn ein zwei Pfund schweres Hühnchen auf einem Ei sitzen kann, ohne es zu beschädigen, dann lass uns die Wirkung eines Hühnchens berechnen, das eine Tonne wiegt.«


  »Haha.« Der Kellner brachte die Bloody Mary und flüsterte: »Mit Gin, mein Herr.« Halliburton nickte kaum merklich.


  »Das hookesche Gesetz lässt sich hier nicht wirklich anwenden«, fuhr Russell fort. »Wo kriegen wir eine Zahl her, die etwas aussagt?«


  Halliburton legte sein Essbesteck hin und wischte sich sorgfältig die Finger ab, dann holte er ein Pad aus seiner Hemdtasche. Er tippte ein paar Mal auf die Oberfläche. »Das Wallace-Gellman-Verfahren.«


  »Nie davon gehört.«


  Er passte die Helligkeit des Pads an und reichte es hinüber. »Es geht um die Verdichtbarkeit. Die Haltebolzen, die wir in den Sand gejagt haben. In Wirklichkeit sind es natürlich die Sandsäulen, die die Masse des Teils tragen.«


  »Ein Haus, auf Sand gebaut. Ich habe darüber gelesen.« Russell studierte das Pad und tippte zur Klärung auf ein paar Variablen. Er grunzte zustimmend und gab es zurück. »Wo hast du das her?«


  »Best Buy.«


  Er zuckte zurück. »Das Verfahren.«


  »Die Bauordnung von Kalifornien. Ein Haus, das auf Sand gebaut wird, kann ohne ihn nicht stehen.«


  »Hm. Wie viel wiegt ein Apartmenthaus?«


  »Wir arbeiten hier mit Schätzwerten. Es wird ein Stück absinken. Daher die Graben-und-Damm-Konstruktion.«


  »Wenn es mehr als fünf Meter absinkt, dann haben wir keinen Graben mehr. Dann haben wir ein Unterwasserlabor.« Sobald das Teil an Ort und Stelle war, wollten sie eine fünf Meter hohe, vorgefertigte Kuppel darüber stellen, drumherum einen Graben ausheben und hinter dem Graben einen hohen Damm errichten. (Wenn das Teil mehr als ein paar Meter absank, dann würde das Meereswasser bei Flut ohnehin bis zu ihm durchsickern. Der Graben machte dies zu einem unvermeidlichen Nachteil der Konstruktion.)


  »Das wird nicht passieren. Es lag im Sand, als wir es gefunden haben, erinnerst du dich?«


  Kein Vulkansand, dachte Russell, aber er wollte nicht darüber streiten. Korallensand war nicht allzu viel kompressibler, vermutete er. Er gab dem Kellner ein Zeichen. »Ist es schon nach Mittag, Josh?«


  »Immer, mein Herr. Weißwein?«


  »Bitte.« Er langte über das Obst hinweg und spießte ein Würstchen auf.


  »Also, wann können wir mit den Panzern rechnen?«


  »Sie sagten, um 1300.«


  »Samoanische Zeit?«


  »Nach Zeit der US-Marineinfanterie. Sie müssen sie bis Einbruch der Nacht zurückgebracht haben, daher erwarte ich, dass sie pünktlich sind.«


  Die Marinesoldaten kamen sogar etwas früher. Viertel vor eins konnten sie das angestrengte Puckern der Frachthubschrauber hören, welche die Insel umrundeten. Wahrscheinlich wollte man nicht direkt darüber hinwegfliegen und dadurch die bewaffnete Bevölkerung beunruhigen.


  Es waren zwei riesige Kranhubschrauber und jeder von ihnen puckerte rhythmisch unter der Last seiner Fracht, einem sandfarbenen Powell-Panzer, der mit der schwerfälligen Anmut eines sechzig Tonnen schweren Pendels hin- und herschaukelte. Sie umkreisten das Riff, bevor sie zur Baustelle von Poseidon hinabsanken, einem vierzig Morgen großen Rhombus aus Sand und Gebüsch innerhalb eines hohen Maschendrahtzauns.


  Zwei Männer am Boden gaben ihnen Richtungsanweisungen und die Panzer sanken mit einem kräftigen Knirschen in den Sand. Die Hubschrauber wummerten erleichtert, als sie ihre Seile einholten und vorsichtig auf dem Lochstahlblech-Landefeld direkt über der Flutlinie landeten.


  Drei Poseidon-Ingeneure warteten auf der Baustelle. Greg Fulvia, selbst gerade ein paar Jahre aus der Marineinfanterie heraus, sprach mit den Panzerbesatzungen, während Naomi Linwood und Larry Pembroke die letzte Kollimation der Laser-Theodoliten vornahmen, welche die Verformung des Betonbodens messen würden, während die großen Maschinen auf ihm hin und her krochen.


  Ein paar Arbeiter rollten in einem Strandbuggy heran und errichteten ein Schutzdach über einem Klapptisch, wo Russell und Halliburton unter der Sonne warteten. Sie stellten vier Stühle bereit sowie eine Kühlbox voller Wasserflaschen und Limetten auf Eis. Naomi kam herüber, um sich daran zu bedienen und rief Larry über ihre Schulter zu: »Ich bring dir was mit.«


  Naomi war von der Sonne gebräunt und so groß wie Russell. Sie war sportlich und ihr Bizeps spannte die hochgekrempelten Ärmel ihrer khakifarbenen Arbeitskleidung, auf der sich bereits dunkle Schweißflecken bildeten. Sie hatte eindeutig arabische Gesichtszüge und besaß ein strahlendes Lächeln.


  Sie drückte eine halbe Limone in ein Glas aus, goss sprudelndes Eiswasser darüber und trank die Hälfte davon mit wenigen Schlücken aus. Sie wischte sich den Mund mit einem blauen Halstuch ab und drückte es gegen ihre Stirn. »Beten Sie für Regen«, sagte sie.


  »Meinen Sie das ernst?«, fragte Halliburton.


  Sie zog eine Grimasse. »Meine Gebete werden nie erhört.« Sie blickte zu der Haufenwolke, die sich über der Insel auftürmte. »Es wäre gut, wenn wir das Meiste bis zwei Uhr dreißig erledigt haben.« Normalerweise regnete es gegen drei. »Wir könnten Sand in die Halterungen bekommen.«


  »Könnte das die Ablesungen verzögern?«


  Sie schob ihre Sonnenbrille auf der Nase nach unten und schaute zu ihm hinüber. »Nein; sie sind bereits in Position. Ich würde heute Abend nur viel lieber fernsehen, anstatt die Stative abzubauen und sie zu säubern.« Einer der Panzer dröhnte und hustete weißen Rauch hinaus. »Na gut.« Sie stellte das Glas ab und joggte mit der restlichen Flasche zu Larry hinüber.


  Russell und Halliburton mussten nicht dabei sein; die Messungen waren recht unkompliziert. Aber bis zum nächsten Tag, an welchem man das Artefakt an Land bringen würde, gab es nichts weiter zu tun. Halliburton kontaktierte mit seinem Pad den Zentralcomputer und gab ihm die Wallace-Gellman-Zahlen, welche im Prinzip die Millimeterwerte waren, um welche sich die Betonplatte in allen drei Dimensionen verbog, während die Panzer von einer Ecke zur anderen rollten. Sie wollten sicherstellen, dass das Teil die Platte nicht so sehr verbog, dass sie brach.


  Der Ärger kam in Form eines jungen Mannes, der für den Strand und die Hitze von Samoa falsch gekleidet war. Mit seiner dunklen, zerknitterten Jacke und seiner Krawatte gehörte er in ein klimatisiertes Büro. Er ging bis zum gelben Absperrband – GEFAHR, NICHT ÜBERTRETEN – und winkte Russell und Halliburton zu, während er rief: »Hören Sie mal! Hallo?« Ein schwarzer Mann mit einem britischen Akzent.


  Russell überließ die Zahlen Halliburton und näherte sich vorsichtig dem Mann. Man sah hier nicht viele Fremde und wenn doch, dann nie ohne private Sicherheitseskorte.


  »Wie sind Sie an dem Wachmann vorbeigekommen?«, fragte Russell.


  »Wachmann?« Er hob die Augenbrauen. »Ich habe das kleine Häuschen gesehen, aber da war keiner drin.«


  »Vielleicht haben Sie auch darauf gewartet, dass der Wachmann eine Pinkelpause macht und sich dann vorbeigeschlichen. Wir sollten wirklich einen zweiten einstellen. Sie haben das Schild gesehen?«


  »Ja, Privatgrundstück; das hat mein Interesse geweckt. Ich dachte, dies hier wäre ein öffentlicher Strand.«


  »Jetzt nicht mehr.«


  »Aber das Tor im Zaun dort war offen …«


  Der Wachmann kam herbeigerannt. »Es tut mir leid, Mr. Sutton. Er hat sich …«


  Russ winkte ab. »Wir haben diesen Abschnitt gepachtet«, sagte er dem schwarzen Mann.


  »Atlantis Associates«, sagte dieser nickend. Das stand nicht auf dem Schild.


  »Sie wissen also mehr über mich als ich über Sie. Arbeiten Sie für die Regierung?«


  Er lächelte. »Die amerikanische Regierung. Ich bin ein Reporter der Pacific Stars and Stripes.«


  Ein Zeitungsmensch vom Militär. »Sie dienen also?« Er sah nicht danach aus.


  Er nickte. »Sergeant Tulip Carson, Sir.« Auf Russ’ fragenden Blick hin fügte er hinzu: »Ich mache gerade eine Geschlechtsumwandlung durch, Sir.«


  Das war recht viel, um es innerhalb eines Augenblicks zu verarbeiten, aber Russ brachte eine Antwort hervor. »Wir reden zu diesem Zeitpunkt noch nicht mit der Presse.«


  »Sie haben sich Anfang des Jahres freiwillig für die U-Boot-Rettung gemeldet«, sagte er rasch, »und dann die Bergungsrechte für ein versunkenes Schiff beansprucht, das sie unterwegs gefunden haben.«


  »Dafür gibt es öffentliche Eintragungen«, sagte Russ. »Auf Wiedersehen, Sergeant Carson.« Er drehte sich um und ging davon.


  »Aber es gibt keine Eintragungen über ein Schiff, das dort untergegangen ist. Mr. Sutton? Und nun wartet dort draußen dieses verhüllte Stück Treibgut … und die Hubschrauber und Panzer …«


  »Guten Tag, Sergeant«, sagte er lächelnd, ohne zurückzublicken. Das war die Art und Weise, wie sie die öffentliche Aufmerksamkeit erregen würden: etwas Geheimnisvolles? Wer, wir?


  Zu dem Zeitpunkt, an dem sie das Artefakt enthüllten, würde die ganze Welt zusehen.
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  SAN GUILLERMO, KALIFORNIEN, 1932


  Direkt nach Neujahr begann der Wechselbalg, eigene Sätze zu bilden, allerdings nichts Kompliziertes, und oft war es Unsinn oder seltsam verklausuliert. Es war noch immer »nicht ganz richtig«, wie Jimmys Mutter nervös sagte.


  Der Wechselbalg brauchte sich keine Intelligenz mehr anzueignen, denn er besaß ein Übermaß davon, aber er musste Intelligenz auf eine menschliche Art und Weise begreifen. Das dauerte viel länger als bei den Wasserlebewesen, die er erfolgreich nachgeahmt hatte.


  Er stammte aus einer Rasse mit einem hohen Grad an sozialer Organisation, hatte all dies aber vor Jahrtausenden vergessen. Auf der Erde hatte er als Kolonie einzelner Geschöpfe in den dunklen, heißen Tiefen gelebt; davor hatte er als einfacher Teppich aus Protoplasma existiert. Er hatte kurzzeitig in Fischschwärmen gelebt, doch seine jüngsten Erfahrungen der letzten Zehntausende von Jahren hatte er als einsamer Raubfisch gemacht.


  Er hatte erkannt, dass die menschlichen Kreaturen das Raubtierverhalten für sich angepasst hatten; sie standen an der Spitze der Nahrungskette, aber die tierische Nahrung war schon lange tot, wenn sie sie verspeisten. Auf diese Weise versuchte er zu verstehen, wie die Gesellschaft organisiert war: Nahrung wurde an einem versteckten oder entlegenen Ort getötet und dann mit Hilfe von rätselhaften Verfahren bearbeitet und verteilt.


  Die Familieneinheit war um die Präsentation und den Verzehr der Nahrung herum organisiert, wenngleich sie auch noch andere Funktionen erfüllte. Der Wechselbalg erkannte den Schutz und die Ausbildung der Jungen anhand seiner Assoziationen zum Wasserleben wieder, aber er wusste nichts über Geschlechter und Paarung – wenn sich ihm ein großer Raubfisch genähert hatte, hatte er dies immer als Aggression gedeutet und ihn angegriffen. Seine Art hatte sich seit Millionen von Jahren nicht mehr fortgepflanzt; diesen Anachronismus gab es nicht mehr. Er kannte die Fakten des Lebens nicht.


  Zumindest eine einzelne Frau war mehr als gewillt, ihm Lektionen zu erteilen.


  Wenn er wusste, dass er für einen längeren Zeitraum allein sein würde, übte der Wechselbalg das Verändern seines Aussehens, wobei er die Menschen, die er beobachtete, als Vorlage benutzte. Seine Gesichtszüge zu verändern, war nicht allzu schwierig; Knorpelgewebe und Unterhautfett konnten innerhalb weniger Minuten verschoben werden, ein relativ schmerzfreier Prozess. Den Schädel darunter zu verändern, war eine schmerzhafte Angelegenheit, die acht oder zehn Minuten dauerte.


  Die ganze Körperform zu verändern, bedurfte einer Stunde schmerzhafter Konzentration und war kompliziert, falls der neue Körper mehr oder weniger Masse besaß als Jimmy. Bei geringerer Masse konnte er einen Arm oder ein Bein entfernen und die Masse entsprechend umverteilen. Das übrige Körperteil starb ab, sofern es keinen Grund gab, es am Leben zu erhalten, aber das war nebensächlich; es bot ihm noch immer genug Rohmaterial, um Jimmy wiederherzustellen.


  Das Erschaffen eines größeren Körpers erforderte zusätzliches Fleisch; das war nicht einfach. Der Wechselbalg verleibte sich Ronnie ein, den alten Deutschen Schäferhund der Familie, um die Gestalt von Jimmys übergewichtigem Vater anzunehmen. Natürlich war Ronnie tot, als er ihn wiederherstellte; der Wechselbalg ließ den Körper des Hundes vor Jimmys Tür zurück und die Familie ging einfach davon aus, dass er dorthin gegangen war, um sich zu verabschieden. Wie süß.


  Der Wechselbalg hatte Mr. Berry in einem Badeanzug gesehen, daher waren etwa 90 Prozent seiner Nachbildung exakt. Die anderen 10 Prozent hätten Mrs. Berry wahrscheinlich in Ohnmacht fallen lassen.


  Auf ähnliche Weise konnte der Wechselbalg in der dunklen Privatsphäre von Jimmys Schlafzimmer einen Arm oder den Großteil eines Beins entfernen und sich in ein Stück Fleisch verwandeln, dessen Gestalt der von Pflegerin Deborah ähnelte, zumindest der Form, die sie offenbar unter ihrer fest zugeschnürten Uniform trug. Aber die einzigen Details, die er kannte, stammten von einer Schaufensterpuppe. In der damaligen Zeit hätte er das gesamte Haus durchsuchen und dabei keinerlei Abbild einer nackten Frau finden können.


  Es dauerte noch Monate, bis er ansatzweise gesellschaftliche Umgangsformen nachahmen konnte, doch um dieses andere spezielle Bedürfnis zu befriedigen, war keinerlei Anstand vonnöten. Exakt um 7:30 brachte Deborah das Frühstückstablett herein.


  »Bitte zieh deine Kleidung aus«, sagte er, »und leg sie auf die Kommode.«


  Egal ob Deborah die Stimme des Arztes erkannte oder nicht, es gelang ihr, das Tablett nicht fallen zu lassen. »Jimmy! Sei nicht albern!«


  »Bitte«, sagte Jimmy mit einem Lächeln, während sie das Knietablett abstellte. »Das würde mir sehr gefallen.«


  »Mir auch«, flüsterte sie und schaute zurück, um zu sehen, dass die Tür fast geschlossen war. »Wir wäre es heute Abend? Sobald es dunkel ist?«


  »Ich kann im Dunkeln sehen«, sagte er in ihrer heiseren Flüsterstimme. Sie ließ ihre Hand in seinen Pyjama gleiten und als sie seinen Penis berührte, schloss sich ein bisher unbenutzter Stromkreis und der Penis schwoll mit wortwörtlich unmenschlicher Schnelligkeit an.


  »Oh mein Gott«, sagte sie. »Mitternacht?«


  »Mitternacht«, wiederholte er. »Oh mein Gott.«


  Ihr Lächeln war eine Mischung aus sprachloser Überraschung und lüsternem Blick. »Du bist seltsam, Jimmy.« Sie ging rückwärts aus dem Raum, formte mit ihren Lippen das Wort »Mitternacht« und schloss leise die Tür.


  Der Wechselbalg bemerkte seinen neuen, erigierten Zustand und experimentierte damit herum und das unerwartete Ergebnis erklärte plötzlich eine ganze Reihe von Säugerverhalten, das er bei Schweinswalen, Delfinen und Schwertwalen beobachtet hatte.


  Der Musiklehrer kam für seinen halbwöchentlichen Besuch und war über die plötzliche Veränderung von Jimmys Fähigkeiten überrascht. Der Junge war von Anfang an ein Rätsel gewesen: Vor dem Unfall, so sagte man dem Lehrer, hatte er im Alter von zehn bis dreizehn Jahren Klavierstunden genommen, allerdings mit Beginn der Pubertät frustriert und gelangweilt aufgehört. Zumindest dachten dies seine Eltern. Er musste heimlich geübt haben.


  Sein jetziger Lehrer, Jefferson Sheffield, war auf Dr. Grossbaums Empfehlung hin angestellt worden. Seine Spezialität war es, Musik als Therapie einzusetzen und unter seiner geduldigen Anleitung hatten viele psychisch kranke und behinderte Menschen einen Grad an Frieden und Gnade gefunden.


  Jimmys Darbietung war wie seine savantartige Begabung mit der Sprache: Er konnte alles wiederholen, was Sheffield vormachte, Note für Note. Überließ man ihn sich selbst, spielte er entweder gar nicht oder gab eine von Sheffields Lektionen mit perfekter Klangtreue wieder.


  An diesem Morgen improvisierte er. Er setzte sich hin und fing an, mit scheinbarem Gefühl zu spielen. Er dachte sich Dinge aus, die seine Lektionen als Ausgangsmaterial benutzen, spielte sie jedoch in einer anderen Oktave oder rückwärts, während er sie gleichzeitig mit interessanten Kadenzen und einfallsreichen Akkordwechseln verband.


  Er spielte genau eine Stunde lang, dann hörte er auf und blickte das erste Mal von den Tasten auf. Sheffield und der Großteil der Familie und des Personals standen oder saßen verblüfft um ihn herum.


  »Ich musste etwas verstehen«, sagte er zu niemandem im Besonderen. Doch dann schenkte er Deborah einen Blick, der sie zittern ließ.


  Dr. Grossbaum gesellte sich für das Mittagessen zu Sheffield und der Familie. Der Wechselbalg begriff, dass er etwas gravierend Falsches getan hatte und zog sich in sich selbst zurück.


  »Du hast etwas Wundervolles getan, Sohn«, sagte Sheffield. Der Wechselbalg blickte ihn an und nickte, normalerweise eine sichere Vorgehensweise. »Was hat zu diesem Durchbruch geführt?« Er nickte erneut und zuckte als Reaktion auf den fragenden Ton mit den Schultern.


  »Du hast gesagt, dass du etwas verstehen musstest«, sagte Sheffield.


  »Ja«, sagte er, und dann in die Stille hinein: »Ich musste etwas verstehen.« Er schüttelte den Kopf, als wollte er ihn frei bekommen. »Ich musste etwas lernen.«


  »Das ist ein Fortschritt«, sagte Grossbaum. »Ersetzung des Verbs.«


  »Ich musste etwas finden«, sagte er. »Es war etwas. Es war … jemand.«


  »Das Spielen der Musik hat dich zu jemand anderem gemacht?«, fragte Grossbaum.


  »Jemand anderem«, wiederholte er und betrachtete die Luft über Grossbaums Kopf. »Es macht mich … Es hat mich zu jemand anderem gemacht.«


  »Musik hat dich zu jemand anderem gemacht«, sagte Sheffield aufgeregt.


  Er dachte darüber nach. Er verstand die semantische Struktur dieser Aussage und wusste, dass sie falsch war. Er wusste, dass das, was ihn verändert hatte, das neue Wissen über das namenlose Teil an seinem Körper war, das sich versteift hatte und aus dem etwas Neues herausgelaufen war. Aber er wusste, dass die Menschen geheimnisvoll darüber taten, also entschied er sich, sein neues Wissen nicht zu zeigen, auch wenn das Teil wieder steif war.


  Er sah, dass Grossbaum auf die Stelle blickte und er verringerte die Durchblutung, um sie weniger auffällig zu machen. Aber der andere hatte es bereits bemerkt; seine Augenbraue wanderte den Bruchteil eines Zentimeters nach oben. »Es ist nicht alles nur Musik«, sagte Grossbaum, »oder?«


  »Es ist alles Musik«, sagte der Wechselbalg.


  »Ich verstehe nicht.«


  »Du verstehst nicht.« Der Wechselbalg blickte auf seine Hände. »Es ist alles Musik.«


  »Das Leben ist Musik«, sagte Sheffield. Der Wechselbalg schaute ihn an und nickte. Dann stand er auf, ging durch den Raum zum Klavier und fing erneut an zu spielen, was ihm sicherer erschien, als sich zu unterhalten.


  Er war um Mitternacht wach, als die Tür sanft aufging. Deborah schloss sie leise hinter sich und tippelte barfuß zum Bett. Sie trug einen übergroßen Männerpyjama.


  »Du hast Kleidung«, sagte er.


  »Ich bin nur aufgestanden, um mir ein Glas Milch zu holen«, sagte sie und verwirrte ihn damit. Die Flüssigkeit, die er auf diese Weise erzeugt hatte, war keine Milch und es würde die ganze Nacht dauern, um ein Glas damit zu füllen.


  Sie las seinen Gesichtsausdruck beinahe korrekt und lächelte. »Für den Fall, dass ich erwischt werde, Dummerchen.«


  Etwas Mondlicht drang durch die Vorhänge herein. Der Wechselbalg passte die Iriden seiner Augen an und ließ es taghell werden, während er beobachtete, wie sie langsam das Oberteil ihres Pyjamas aufknöpfte.


  Er hielt die tatsächliche Größe und Anordnung ihrer Brüste fest, welche sich vom Erscheinungsbild im bekleideten Zustand unterschieden. Dann die Pigmentierung und Lage der Brustwarzen und Warzenhöfe. (Er hatte sich über seine eigenen Brustwarzen gewundert, die keinerlei Funktion zu besitzen schienen.)


  Sie schlüpfte neben ihm ins Bett und er versuchte, ihr das Pyjama-Unterteil herunterzuziehen.


  »Wie unanständig.« Sie küsste ihn auf den Mund und schob eine seiner Hände an ihre Brust.


  Der Kuss war seltsam, doch er hatte so etwas bereits gesehen und erwiderte ihn druckvoll.


  »Meine Güte«, flüsterte sie. »Du bist heiß.« Sie griff nach unten und streichelte das Teil, das keinen Namen hatte. »Was bist du nur für ein geiler Hengst.«


  Das war sehr verwirrend. »Nein, das bin ich nicht.«


  »Ich mein ja nur.« Er bewegte beide Hände über ihren Körper, studierte ihn und maß ihn ab. Vieles davon ähnelte dem männlichen Körper, in dem er wohnte, aber die Unterschiede waren interessant.


  »Oh«, sagte sie. »Weiter.« Er studierte die Stelle, die sich am meisten unterschied. Deborah sonderte dort eine Flüssigkeit ab. Er ging tiefer hinein. Sie stöhnte und rieb ihr feuchtes Gewebe an seiner Hand.


  Sie schloss ihre Hand um das namenlose Teil und streichelte es sanft. Er fragte sich, ob dies ein angemessener Zeitpunkt war, um selbst Flüssigkeit abzusondern, also begann er damit.


  »Oh nein«, sagte sie. »Meine Güte.« Sie zog ihr Pyjama-Unterteil aus und schob sich auf seinen Körper, um ihn dort unten mit ihren eigenen Feuchtteilen zum umschließen. Dann bewegte sie sich auf und ab.


  Es war ein außergewöhnliches Gefühl. Es ähnelte dem, was er zuvor gemacht hatte, aber es war viel intensiver. Er überließ die Kontrolle seinen Körperreflexen und sie beide stießen vielleicht ein Dutzend Mal zusammen, dann verkrampfte sich sein ganzer Körper an der Stelle und entleerte sich explosionsartig – drei-, vier-, fünfmal, während der Druck nachließ.


  Er atmete heftig zwischen ihren Brüsten. Sie glitt nach unten, um ihren Mund an den seinen zu legen. Sie führte ihre Zunge hinein, was sicherlich kein Nahrungsangebot war. Er tat es ihr gleich.


  Sie rollte sich auf den Rücken und atmete schwer. »Schön, dass du dich doch noch an etwas erinnern kannst.«
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  APIA, SAMOA, 2019


  Sie bekamen reichlich Gesellschaft, als zwei Schlepper begannen, das Artefakt zum Strand zu ziehen. Drei Armeehubschrauber kämpften mit sechs Nachrichtenhubschraubern um Platz.


  Es war ein verblüffender Anblick. Selbst von oben war das Artefakt nicht zu erkennen, obwohl man die Hülle darüber entfernt hatte. Das Titanmaschennetz, das seine Masse trug, ließ es einen Meter über den Meeresboden hinwegschweben und das Wasser darüber war vollkommen durchsichtig.


  Eine Zeitungsfotografin mit Taucherausrüstung sprang von einer Hubschrauberkufe herunter, tauchte hinab und sah ein sandfarbenes Tuch über einem langen, zigarrenförmigen Objekt. Das Tuch flatterte einmal hoch und enthüllte eine glänzende Spiegeloberfläche. Die Maschen des Netzes waren zu fein, als dass die Zeitungsfrau hindurchgreifen und es freilegen konnte, aber es bewegte sich langsam genug, damit sie nebenherschwimmen und Bilder sowie einen fortwährenden Kommentar liefern konnte, wenngleich es diesem an Inhalt fehlte. Das Artefakt traf auf den Sandboden und knirschte auf seinem Weg zum Ufer durch tote Korallen. Es zog eine Furche von einem Meter Tiefe in den Sand und die Drahtseile, die es bewegten, spannten sich und surrten unter der Last des gezogenen Gewichts.


  Als die Schlepper sanft auf Grund liefen, zerrten Greg und Naomi ein schweres Drahtseil durch die seichte Brandung und tauchten damit nach unten, wodurch sie der Zeitungsfrau etwas zum Fotografieren gaben. Sie schnitten sich mit einem Brenner durch die Maschen und zogen das Tuch zurück, während sich die anderen beiden Ingenieure mit einem großen Metallkragen das Seil hinabarbeiteten.


  Der Kragen, einen Meter im Umfang, enthielt vier dicke Bolzen. Sie legten ihn um das glänzende Metallding und trieben die Bolzen mit einem Drucklufthammer nach innen, welcher unter Wasser ohrenbetäubend hallte. Als sie damit fertig waren, zogen sie ihre Ohrstöpsel heraus und winkten der benommenen Zeitungsfrau zu, dann schwammen sie das Seil entlang zurück.


  Eine tief verankerte Winde auf der anderen Seite der Betonplatte erwachte brummend zum Leben und das Drahtseil begann, aus dem Wasser zu kriechen. Als sich das Seil spannte, nahm das Brummen in Tonhöhe und Lautstärke zu. Die Menschen, die um die große Maschine herumstanden, konnten Ozon und heißes Metall riechen, als diese anzog. Aber die Maschine gewann; das Seil kämpfte sich Zentimeter um Zentimeter über die Platte hinweg.


  Das Artefakt zwängte sich langsam die Brandung hinauf. Man musste nichts über Physik und Maschinenbau wissen, um zu sehen, dass hier etwas grundlegend seltsam war: das überirdische Gewicht des Dings, das durch den feuchten Sand glitt; seine spiegelnde Helligkeit.


  Das hellgelbe NICHT-ÜBERTRETEN-Absperrband rettete einige Leben. Das Seil begann da, wo es am Kragen befestigt war, zu zerfransen, dann riss es plötzlich und einhundert Meter dickes, schweres Drahtseil peitschten mit furchtbarer Geschwindigkeit zurück. Das kaputte Ende zerschmetterte das Fenster, das den Windenbediener, Larry Pembroke, schützte und trennte seinen Arm an der Schulter ab.


  Einer der Marinehubschrauber landete innerhalb einer Minute und während der Sanitäter erste Hilfe leistete, steckten sie das abgetrennte Körperteil in eine Kühlbox voller Bier und Cola. Innerhalb einer weiteren Minute waren sie wieder in der Luft und flogen Richtung Pago Pago, wo sich ein Chirurgenteam zusammenfand. In ein paar Monaten würde es Larry wieder besser gehen, wenngleich dies Poseidon ein Vermögen kosten würde.


  Bis sich die Aufregung wieder gelegt hatte, hatten Russ und Jack bereits drei Pläne erdacht und verworfen, um das schwere Ding auf die Platte zu bekommen. Es lag in der Brandung wie ein gestrandeter Wal, wenngleich es weit mehr wog als zehn Wale.


  Da es unzerstörbar zu sein schien, stimmte Jack für Sprengstoff – eine Hohlladung von ausreichender Größe konnte das Ding vorwärts werfen. Russ war auf ganzer Linie gegen diese Idee, da niemand sagen konnte, wie empfindlich das Artefakt im Inneren war. Unsinn, meinte Jack; das Ding hatte unter zerstörerischem Druck sogar Erbeben überstanden. Wenn sich im Inneren etwas Zerbrechliches befand, dann war es bereits Schrott.


  Sie fragten Naomi, die einmal Sprengmeisterin gewesen war und sie sagte aus dem Bauch heraus, dass es nicht machbar zu sein schien, dann führte sie ein paar Berechnungen durch. Ausgeschlossen. Eine freistehende Hohlladung richtete ihre gesamte Kraft nicht in eine einzelne Richtung. Die seitliche Druckwelle würde einen Krater erzeugen, der so groß war, dass er die Betonplatte verschlucken würde – und die Explosion würde wahrscheinlich jedes Fenster auf dieser Seite der Insel zertrümmern.


  Sie schlug eine Explosion vor, die vollkommen geradlinig wirkte: ein Raketentriebwerk. Wenn sie die Startrakete eines kleinen Raumschiffs daran befestigen konnten – sofern es eine Möglichkeit gab, diese wieder abzuschalten! – konnten sie das Ding mit brachialer Gewalt auf die Platte hieven.


  Und man bedenke nur die visuelle Wirkung.


  Sie holten die anderen Ingenieure zusammen und besprachen die Einzelheiten. Sie benötigten eine Art Rutsche, damit sich das Ding in einer geraden Linie bewegte, und die Startrakete musste derart sein, dass man sie genau kontrollieren konnte. Das Ding zielte direkt auf Aggie Grey’s Hotel und es war nur wenig öffentlichkeitswirksam, wenn sie ein hundert Jahre altes Wahrzeichen voller Touristen zerstörten, in welchem Jack dem Barkeeper endlich beigebracht hatte, wie man einen anständigen Martini machte.


  Aber der Plan würde großartige Werbung sein, wenn er funktionierte. Sie riefen die amerikanischen, französischen und britischen Raumfahrtorganisationen an, doch China unterbot sie alle um die Hälfte: lediglich dreißig Millionen Eurodollar. Jack rief ein paar Leute an und stellte fest, dass er ein Viertel davon sichern konnte, indem er eine exklusive Nachrichtenlizenz gewährte. Zur Mittagszeit des nächsten Tages gesellte sich ein chinesischer Anwalt mit einem kurzen Vertrag und einem großen Notebook voller detaillierter Angaben zu ihnen.


  Sie konnten ihre Rakete in acht Tagen bekommen. Jack äußerte seinen Unmut darüber – bis dahin war das alles Schnee von gestern – aber schließlich konnte man dies hier nicht mit einem Autokauf auf dem Parkplatz vergleichen. Und das Artefakt würde sich bis dahin nicht wegbewegen.


  8


  SAN GUILLERMO, KALIFORNIEN, 1932


  »Jimmy« hatte während seiner sexuellen Initiation etwas zu viel Lärm gemacht und obwohl Mr. Berry insgeheim erleichtert war, dass sein Junge zumindest etwas Normales tat, fügte er sich den Wünschen seiner Frau und feuerte Deborah, steckte ihr jedoch einen Hundertdollarschein zu, als sie ging. Für sie war das eine Jahresmiete: eine mehr als ausreichende Abfindung.


  Der Wechselbalg war inzwischen menschlich genug, um sich ein bisschen darüber zu ärgern, dass man sie durch ein weiteres Männchen ersetzte, aber er hatte bei dieser einen Begegnung genug gelernt, um mit seiner Nachahmung einer Frau jeden täuschen zu können, außer vielleicht einen sorgfältigen Gynäkologen.


  Dr. Grossman fragte sich, ob sich Jimmys erstaunliche musikalische Darbietung auch in ähnliche Bereiche motorischer Beherrschung erstreckte, daher brachte er für das nächste Treffen eine Freundin mit, die zugleich eine Künstlerin, aber auch eine hübsche Frau war. Er wollte die Reaktion des Jungen auf sie beobachten sowie auch sein Geschick mit dem Zeichenstift.


  Jimmy zeigte bereits besonderes Interesse, als sie einander vorgestellt wurden. Sie war eine umwerfende Blondine, die, wie er, einen Meter achtzig groß war.


  »Jimmy, das ist Irma Leutij. Alle nennen sie Dutch.«


  »Dutch«, wiederholte er.


  »Hallo, Jimmy«, sagte sie mit der rauchigen Stimme, die sie automatisch bei attraktiven Männern benutzte. Sie schätzte, dass Jimmy etwa fünf Jahre jünger war als sie, was ein paar Tausend Jahrtausende danebenlag.


  »Wir wollen ein Zeichenexperiment machen«, sagte Grossbaum. »Dutch ist eine Künstlerin.«


  Der Wechselbalg kannte die Bedeutung des Wortes »Experiment« und war vorsichtig. »Künstlerin … Experiment?«


  »Zeichnest du gern?«, fragte Dutch.


  Er zuckte auf neutrale Weise mit den Schultern.


  Grossbaum ließ seinen Aktenkoffer aufschnappen und holte zwei identische Zeichenblöcke sowie ein paar schlichte Bleistifte hervor. Er deutete auf den Tisch im Frühstückszimmer. »Setzen wir uns dorthin.« Jimmy folgte ihnen und setzte sich neben Dutch. Der Psychiater legte die aufgeschlagenen Blöcke und die Bleistifte vor ihnen ab und setzte sich ihnen gegenüber hin.


  »Was soll ich zeichnen?«, fragte Dutch. »Etwas Einfaches?«


  »Einfach, aber genau. Vielleicht einen Würfel von schräg oben.«


  Sie nickte und tat es, neun gewissenhafte Linien in vier Sekunden.


  »Jimmy?« Grossbaum schob dem Jungen den Bleistift zu.


  Der Wechselbalg erinnerte sich an die Reaktion der Menschen auf sein Klavierspiel und war vorsichtig. Er hätte die Handbewegungen der Frau exakt nachmachen können, stattdessen tat er es im Schneckentempo.


  Grossbaum bemerkte die Geschwindigkeit. Er bemerkte auch, dass Jimmys Würfel eine exakte Kopie war, sogar was die Position auf dem Blatt und die versehentliche Überlappung zweier Linien betraf, welche kaum einen Millimeter lang war. Ein Zeichenexperte hätte das tun können, wenn man ihn um eine exakte Reproduktion gebeten hätte. Die langsame, zwanghafte Genauigkeit war für einen Savanten angemessen.


  Aber soweit er durch Lesen und durch Gespräche mit einigen Leuten herausgefunden hatte, musste diese Störung angeboren sein – keine normale Person war jemals durch einen Schlag auf den Kopf oder durch einen Schlaganfall zu einem Savanten geworden.


  »Lass mich ihn zeichnen«, sagte Dutch, »und schauen, ob er dann mich zeichnet.«


  »Das wäre eine Idee«, sagte er skeptisch. Der Junge würde wahrscheinlich einfach nur sein Porträt exakt nachzeichnen.


  Dutch schlug das Blatt zurück, nahm ihren Bleistift und blickte Jimmy an.


  Er erwiderte ihren Blick, ohne zu blinzeln. Sie lächelte und er lächelte. Als sie jedoch anfing zu zeichnen, tat er nichts anderes, als zuzuschauen.


  Sie vollendete das einfache Porträt in wenigen Minuten und drehte den Block herum, um es Jimmy zu zeigen.


  Der Wechselbalg betrachtete das Bild. Das linke Ohr war einen Zentimeter zu tief, ebenso das Kinn. Er hatte gesehen, wie sie den Radierer benutzt hatte, also nahm er ihn und korrigierte ihre Arbeit, indem er das ganze Ohr und das Kinn komplett neu zeichnete. Er fügte ein kleines Muttermal hinzu, das sie vergessen hatte.


  »Was war das?«, fragte Grossbaum.


  »Verblüffend. Ich habe einen kleinen Fehler bei den Proportionen gemacht und er hat ihn korrigiert. Und das Muttermal hinzugefügt, das ich weggelassen habe.« Sie legte den Block hin. »Verbringst du viel Zeit damit, in den Spiegel zu blicken, Jimmy?«


  Der Wechselbalg verstand die Frage nicht ganz, aber er nickte und zuckte dann mit den Schultern.


  Die meisten Leute konnten keine freihändigen Kreise malen. Dutch zeichnete drei konzentrische Kreise und tippte dann auf Jimmys Block.


  Erneut verlangsamte er seinen natürlichen Impuls und machte erneut eine perfekte Kopie.


  »Jimmy, weißt du, wie man die nennt?«, fragte Grossbaum.


  »Zeichnung«, sagte der Wechselbalg.


  Dutch tippte in die Mitte des Bilds. »Die hier?«


  »Kreis«, sagte er. »Kreise.«


  »Ich frage mich, wie viel er weiß«, sagte sie, »ohne darüber reden zu können.«


  »Tja, er weiß über die Geschlechter Bescheid, obwohl er nie darüber gesprochen hat. Sie haben ihn mit einer Pflegerin erwischt.«


  Der Wechselbalg nickte. »Pflegerin Deborah. Sie ist nett … war nett. Zu mir.«


  »Sie haben sie weggeschickt.«


  Dutch musterte Jimmy von oben bis unten. »Sie hätten ihr eine Zulage zahlen sollen. Das arme Kind muss ja ganz verrückt werden.«


  »Verrückt.« Der Wechselbalg nickte eindringlich. »Sie sagen, ich bin verrückt.«


  »Bist du?«, flüsterte sie.


  »Ich weiß nicht.« Jimmy zeigte auf Grossbaum. »Er weiß es.«


  »Ich weiß nicht, was mit dir nicht stimmt, Jimmy. Einige Dinge kannst du sehr gut.«


  »Du weißt es«, wiederholte Jimmy.


  »Bruno …« Sie berührte Grossbaums Arm. »Ich glaube, du hemmst ihn vielleicht. Könntest du uns eine Weile allein lassen?«


  Er lächelte psychiatrisch. »Berichtest du mir … alles?«


  »Du kennst mich, Bruno.« Das tat er in der Tat sehr gut.


  Er blickte auf seine Uhr. »Um eins kommt ein Patient zu mir in die Klinik. Ich könnte bis zwei Uhr dreißig zurück sein.«


  »Das sollte reichen.«


  Er stand auf. »Jimmy, ich bin für eine Weile weg. Dutch wird dir Gesellschaft leisten.«


  »Okay.« Der Wechselbalg verstand einen Teil des Wortwechsels. Dutch wollte mit Jimmy allein sein. So wie Pflegerin Deborah.


  Nachdem Grossbaum zur Vordertür hinausgegangen war, blickte Dutch den Wechselbalg lange an. »Du erinnerst dich nicht daran, was dir zugestoßen ist?«


  »Nein.« Er erwiderte ihren Blick.


  »Wie lange ist es her?«


  »Einhundertdreiundachtzig Tage.«


  »Die Leute, die dich vorher gekannt haben – deine Schulkameraden – kommen die her, um dich zu besuchen?«


  »Sie … tun es. Sie taten es. Nicht mehr.« Er schaute zur Decke. »Seit zweiundsechzig Tagen.«


  »Du bist einsam.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich könnte deine Freundin sein, Jimmy.«


  »Könntest du?«


  Sie stand auf und streckte ihm die Hand entgegen. »Führst du mich herum? Ich möchte sehen, wie die andere Hälfte lebt.«


  Der Wechselbalg war verwirrt. Wenn sie die gleiche Art von Vereinigung wollte wie Deborah, dann versuchte sie es auf einem indirekten Weg zu erreichen. Trotzdem nahm er ihre Hand – sie drückte seine und der Wechselbalg erwiderte ihre sanfte Geste – und folgte ihr aus der Frühstücksecke heraus. Sie gingen in die Küche.


  Sie war makellos sauber und vornehm. Fliesen und glänzende Emaille überall; eine Reihe von Stielgläsern über einer Bar, strahlende Messingtöpfe und -pfannen an der Wand. Eine mexikanische Köchin, klein und dick und schüchtern, hockte in der Ecke.


  »Buenos días«, sagte Dutch. »Jimmy me muestra la casa.«


  »Bueno, bueno«, sagte sie und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem sauberen Topf zu, den sie schrubbte.


  Durch die Küche in das Esszimmer. Ein schwerer Mahagonitisch unter einem funkelnden Kristallkronleuchter, für den Gas in Elektrizität umgewandelt wurde. Alte Gemälde an der Wand.


  Ein neues Gemälde über dem Kamin im Wohnzimmer, das Mr. und Mrs. Berry zusammen mit einem kleinen Jungen und einem Dalmatiner auf dem Rasen zeigte. »Bist du das?«


  »Nein.« Der Wechselbalg dachte nach. »Der, der ich war.«


  Die Möbel in diesem Zimmer waren antik, sehr englisch, mit kräftigem, rotem Samt gepolstert. Sie waren selten benutzt worden.


  »Kaum zu glauben, dass es gerade eine Wirtschaftskrise gibt«, sagte sie. Der Wechselbalg zuckte mit den Schultern. Er konnte mit dem Wort nichts anfangen.


  Das Musikzimmer war heiter, Nordlicht strömte durch ein Panoramafenster herein, das auf einen französischen Garten hinabblickte. Es gab einen Steinway-Stutzflügel und eine Harfe.


  Sie zupfte an der tiefsten Basssaite. »Spielst du diese Instrumente?«


  »Nein.« Die Harfe war neu; er hatte sie nie ausprobiert.


  »Das überrascht mich. Ich hätte gedacht, dass sie dir Klavierstunden geben, wenn man bedenkt …«


  Der Wechselbalg setzte sich auf den Stuhl, deckte die Klaviatur auf und spielte die Anfangstakte von »Appassionata«.


  Jimmy erwiderte ihr Starren. »Ich spiele das.«


  »Ich verstehe.« Er fing an, weiche Akkorde in einem seltsamen Wechsel zu spielen, allerdings nicht beliebig. Er kannte die Worte dafür nicht, aber Dur- und Mollakkorde wechselten sich ab, wobei er das Fußpedal betätigte, wenn er die Terz um einen Halbton verringerte. Die Wirkung war unheimlich und ziemlich entnervend.


  Sie stand hinter Jimmy und massierte seine kräftigen Schultermuskeln. »Können wir uns … dein Zimmer ansehen?«


  Er stand wortlos auf. Diesen Teil verstand er.


  Sie ging gesittet neben Jimmy her und bewunderte seine Anmut. »Du treibst viel Sport?« Er zuckte mit den Schultern. »Schwimmen? Tennis?«


  »Das mache ich.« Natürlich konnte er den ganzen Tag im Bett liegen und seine perfekte Gestalt beibehalten – oder jede Gestalt, die ihm beliebte. Er hatte genau die Gestalt, die Jimmy besessen hatte, als er ihn seziert hatte.


  Sie gingen durch die Bibliothek, Meter um Meter voll Bücher mit einheitlicher Lederbindung, und in den Hauptflur, Parkettboden unter einem kuppelförmigen Oberlicht aus Buntglas. Jimmy führte sie über eine weite, runde Treppe bis ins zweite Stockwerk hinauf.


  »Ein großes Haus«, sagte sie. »Bist du ein Einzelkind?«


  »Kein Kind.« Er öffnete die Tür zu seinem Schlafzimmer.


  »Ich schätze nicht.« In einer Ecke des großen Raums stand ein Krankenhausbett, das nicht hierherpasste und in einer anderen ein vornehmes Himmelbett. Es war noch immer zerwühlt und die Reste des Frühstücks lagen auf dem Serviertablett. Die Tapete war beigefarben und seiden. Eine Doppeltür aus Glas führte auf einen Balkon hinaus. Sie durchquerte den Raum, öffnete die Türen und stand in der frischen Brise aus Salzluft und Blumenduft. Unter ihr arbeiteten zwei Männer im französischen Garten.


  Hinter ihr sagte Jimmy: »Zieh deine Kleidung aus und leg sie auf die Kommode.«


  »Wir verlieren keine Zeit, oder?« Sie trat zurück in den Raum. »Warum ziehst du deine nicht zuerst aus?« Sie ging zurück zur Tür und verschloss sie.


  Jimmy zog seinen weißen Kaschmirpullover und das T-Shirt darunter aus, dann seine Sandalen und seine weißen Drillichhosen. Kräftige Muskeln und ein kleiner Penis, der Dutch offenbar noch nicht bemerkt hatte. Jimmy legte sich aufs Bett.


  Sie setzte sich aufs Bett und fuhr mit einem verspielten Finger über seine Brust und seinen Unterleib. Als sie sein Schamhaar berührte, schnellte der Penis wie eine Mausefalle nach oben.


  »Meine Güte.« Er war etwas größer als der Durchschnitt, aber nicht so groß, dass er einschüchternd wirkte. Sie hielt ihn fest. Er lag warm in ihrer Hand und war so starr wie eine Kerze. Sie beugte sich nach vorn, leckte daran und nahm ihn in den Mund, sehr europäisch.


  »Zieh deine Kleidung aus«, sagte Jimmy, »und leg sie auf die Kommode.«


  »Ja, Sir.« Sie lächelte und erkannte, dass dies ein Standardsatz sein musste, den er von den Ärzten gelernt hatte, die ihn hier untersucht hatten. Sie zog sich verträumt aus, faltete ihre Kleidung zusammen und rollte gewissenhaft ihre Socken auf. Sie wandte ihm den Rücken zu, während sie aus ihrem Höschen stieg und trug diskret Spucke auf. Sie ging davon aus, dass das Vorspiel nicht allzu aufwändig sein würde.


  Sie spürte Jimmys Hände an ihrer Hüfte und wollte etwas sagen – und dann war da ein schrecklicher, stechender Schmerz, der ihr den Atem raubte. Sie biss die Zähne zusammen, um nicht zu schreien. »Nein, Jimmy! Nein! Das ist die falsche Stelle!«


  Er zog sich gehorsam zurück und sie drehte sich um, hielt seinen Penis fest und versuchte beim Anblick des schleimigen Blutfadens nicht in Panik zu geraten. »Lass uns das abwischen und …«


  Er hob sie wie eine große Puppe hoch und warf sie aufs Bett.


  Es war gut, dass sie die Glastüren aufgelassen hatte; die Gärtner hörten ihre Schreie. Dumm nur, dass sie die Zimmertür verschlossen hatte. Als man sie endlich aufgebrochen hatte, stand Jimmy nackt und unerregt am Ende des Betts und starrte bedächtig auf Dutch, die in die andere Ecke des Betts gekrochen war, wo sie kauerte, wimmerte und blutete.


  Sie wussten es besser, als die Polizei zu rufen. Derjenige, der am besten Englisch sprach, rief Mr. Berry in seinem Anwaltsbüro an, während die anderen Jimmy beim Ankleiden halfen und ihn hinunter zum Pool führten. Die mexikanische Köchin und einer der männlichen Pfleger kümmerten sich um Dutch.


  Mr. Berry war innerhalb von zehn Minuten da, seine wirkungsvollste Waffe im Anschlag, sein Scheckbuch. Er lauschte Dutch, während sie aufhörte, zu schluchzen und stockend beschrieb, was passiert war.


  Er war äußerst mitfühlend. Natürlich war sie hier das Opfer, aber das Gesetz war kompliziert. Jimmy war immerhin minderjährig und ein skrupelloser Anwalt konnte behaupten, dass sie ihn verführt hatte.


  Sie sah ihm durch ihre Schmerzenstränen hindurch resolut in die Augen. »Ich habe damit begonnen, ihn zu verführen. Aber dann hat er mich vergewaltigt, an zwei Stellen. Sollte ich zur Polizei gehen?«


  Mr. Berry bat die anderen, den Raum zu verlassen. Nach einer halben Stunde hielt der Krankenwagen einer Privatklinik leise vor dem Bediensteteneingang und Dutch wurde in Jimmys altem Rollstuhl über den Kies nach draußen getragen.


  Der Arzt, der sie untersuchte, hatte noch nie zuvor ein gebrochenes Schambein gesehen. Er akzeptierte ihre Geschichte über ein bockendes Pferd, das außer Kontrolle geraten war, schlug aber vor, dass man sie während ihrer Bettruhe daraufhin untersuchte, ob sie schwanger war, nur für alle Fälle.
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  APIA, SAMOA, 2019


  CNN bringt am 14. Dezember 2019 einen Sonderbericht.


  Die Kamera schwenkt über die leichte Meeresbrandung, um am Artefakt hängen zu bleiben. Sie zoomt näher heran, während der Hintergrundkommentar einsetzt:


  MALLORY (HINTERGRUNDKOMMENTAR)


  Während der vergangenen Wochen ist aus einem anfänglichen Mysterium ein Rätsel geworden. Es begann, als eine private Meeresforschungsorganisation, Poseidon Projects, die Bergungsrechte für ein herrenloses Wrack beanspruchte, das tief im Tonga-Graben lag, nur wenige Hundert Meilen von dieser samoanischen Insel entfernt.


  Mit der Hilfe von Poseidon Projects, bekannt für das Heben der Titanic, hat Atlantis Associates Felder voller Schwimmer benutzt, um das »Wrack« bis auf wenige Klafter zur Oberfläche heraufzuholen. Man hat es dann mit Schleppern zu einem vorübergehenden Haltepunkt gezogen …


  Archivaufnahmen vom Ziehen und Parken des Artefakts.


  MALLORY (HK, FORTS.)


  … der direkt vor der Küste von Samoa liegt, wo man für neunundneunzig Jahre ein Stück unerschlossenes Land gepachtet hat, das in ein kleines Forschungszentrum verwandelt wurde …


  Archivaufnahmen des verhüllten Artefakts, welches zur Küste gezogen wird.


  MALLORY (HK, FORTS.)


  … welches man einzig und allein dafür gebaut hat, um dieses Ding zu untersuchen, bei dem es sich offensichtlich nicht um ein Schiffswrack handelt.


  Archiv-Unterwasseraufnahmen: Die Hülle flattert verlockend hoch und zeigt die helle Metalloberfläche des Dings. Ein Zusammenschnitt von Szenen, in denen die Poseidon-Ingenieure den Zugkragen am Artefakt befestigen und beginnen, es in Richtung Land zu ziehen.


  MALLORY (HK, FORTS.)


  Das Drahtseil wird von dieser Maschine gesteuert … die in der Lage ist, Tausende von Tonnen zu bewegen.


  Doch als das schwere Ding – weit massiver als ein Nautilus-U-Boot, aber kleiner als ein Lieferwagen –, als es die Küstenlinie erreicht und sich in den Sand gräbt …


  Archivaufnahmen des Seilunfalls.


  MALLORY (HK, FORTS.)


  … hat die Maschine ihren Meister gefunden. Ein Mann wäre beinahe gestorben, als das Seil riss.


  Man musste eine Möglichkeit finden, um das Ding auch noch die letzten Hundert Meter bis auf die Betonplatte zu bewegen, welche zum Boden eines Labors werden soll.


  Der Bildschirm blendet über in ein Livebild des Dings, an welchem die Rakete befestigt ist.


  MALLORY (HK, FORTS.)


  Dies ist eine netzunabhängige, chinesische Starthilfsrakete, die normalerweise für die Glorious-Wonder-Reihe benutzt wird, um bis zu einer Tonne Gewicht in den niedrigen Erdorbit zu befördern.


  Innenansicht: Ein behelfsmäßiger Bunker, einige Hundert Meter von dem Ding entfernt. Man kann das Artefakt durch ein dickes Fenster hindurch sehen. Mallory sitzt neben zwei Männern, die an einem Tisch, der aus einer Holzbohle und aufgestapelten Kisten besteht, Kaffee trinken.


  MALLORY


  Wir werden uns das Ganze zusammen mit Jack Halliburton und Russell Sutton, gemeinsame Leiter von Atlantis Associates, ansehen.


  Ich schätze, dies wird der kürzeste Raketenflug der Geschichte werden.


  JACK


  Im letzten Jahrhundert gab es einige Raketen, die sich nur einen Zentimeter vom Startfeld erhoben haben.


  RUSS


  Diese hier ist jedoch so zuverlässig wie ein Ford-Truck. Außer …


  MALLORY


  Was könnte schiefgehen?


  JACK


  Wir machen uns keine Sorgen um die Rakete. Nur um ihre Befestigung am Artefakt.


  RUSS


  Eine unaufhaltsame Kraft drückt gegen ein unbewegliches Objekt.


  JACK


  Wir kennen die Masse des Dings; wir kennen die Eigenschaften des Sandes, auf dem es liegt. Die Rakete erzeugt ausreichend Schub, um die Aufgabe zu bewältigen.


  RUSS


  Das einzige Problem ist die Befestigung zwischen der Rakete und dem Artefakt. Wenn der Kragen, der beide verbindet, bricht … dann benötigen wir eine andere Herangehensweise.


  MALLORY


  Und die Rakete fliegt kreischend ins Stadtzentrum dort drüben?


  Telezoom aus dem Blickwinkel der Rakete direkt auf Aggie Grey’s.


  JACK


  Nein, es gibt eine automatische Abschaltung, wenn die Rakete plötzlich keinen Widerstand mehr spürt. Sie würde nur fünfzehn oder dreißig Meter weit fliegen.


  MALLORY


  Aber wenn das nicht funktioniert?


  JACK


  Glorious Wonder ist hoch versichert.


  RUSS


  Viele Leute aus Apia besuchen gerade Verwandte auf dem Land. Das würde ich wahrscheinlich auch tun.


  Ein lautes Pfeifsignal.


  JACK


  Das ist die Zehn-Minuten-Warnung. Vielleicht sollten Sie Ihren Kameramann von dort wegholen.


  Mallory steht auf und schaut durch das Glas.


  MALLORY


  Sie sind weg. Nur die Kamera ist noch an der Startrakete befestigt.


  RUSS


  Ich hoffe, sie gewährt Ihnen keinen zu interessanten Blick.


  MALLORY


  In dem Fall muss ich zustimmen. … Dies ist also irgendein Artefakt aus dem Weltall?


  RUSS


  Na ja, wir wissen auch nicht mehr darüber als Sie. Möglicherweise ist es das Ergebnis eines natürlichen Vorgangs, den wir noch nie zuvor gesehen haben.


  JACK


  Wenngleich seine Dichte dies unwahrscheinlich macht. Oder unerklärlich.


  MALLORY


  Es ist uralt.


  RUSS


  Die Korallen, von denen es umgeben war, waren schon alt, bevor es irgendwelche menschenähnlichen Primaten gab.


  MALLORY


  Sie halten also nicht viel von der Theorie über eine »verlorene Waffe«?


  JACK


  Schwachsinn.


  RUSS


  Man muss sich fragen, wie es dort hingekommen ist, falls es eine alte sowjetische oder amerikanische Gerätschaft ist. Wenn es einfach nur irgendwo herumgelegen hätte, wäre dies die erste Vermutung. Aber es befand sich unter Millionen von Jahren alten Korallen.


  MALLORY


  Vielleicht hat man es dort versteckt?


  RUSS


  Man müsste sich fragen, warum. Ich würde es in meinem eigenen Land verstecken.


  MALLORY


  Haben die Russen oder Amerikaner mit ihnen Kontakt aufgenommen?


  JACK


  Sicher.


  RUSS


  Darüber können wir aber nicht reden. Noch nicht.


  Der Bildschirm wechselt zu einem Luftbild, über dem ein Countdown eingeblendet ist. Ein 360-Grad-Blick zeigt alle Militärhubschrauber, die zuschauen. Bei zehn Sekunden zoomt das Bild an das Artefakt heran. Eine prägnante Stimme aus dem Hintergrund fängt an herunterzuzählen.


  STIMME (HINTERGRUND)


  Zehn.


  JACK


  (erhebt sich)


  Es wird Zeit.


  Alle drei bewegen sich zum Fenster, um zuzusehen. Ein geteilter Bildschirm fügt einen Luftblick hinzu. Die Stimme zählt bis auf Null hinunter.


  Die chinesische Rakete zündet und entlässt wogende Rauchschwaden hinter sich ins Meer. Mehrere Sekunden lang nimmt der Lärm bis zu einem geisterhaften Kreischen zu und das Artefakt bewegt sich nicht. Dann rutscht und ruckt es langsam nach vorn, immer schneller, die Führungsschienen hinauf und auf das Metallgestell zu, das sein Ruheplatz sein wird. Eine Kamera nahe dem Gestell zeigt, wie das Artefakt genau in dem Moment, als die Rakete verstummt, mit einem schrillen Krachen das Ziel erreicht.


  RUSS


  Wie aus dem Lehrbuch. Diese Chinesen sind verdammt gut.


  JACK


  Zum Glück sind sie auf unserer Seite. Zumindest für den Augenblick.
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  SAN GUILLERMO, KALIFORNIEN, 1932


  Die Berrys mussten sich eingestehen, dass Jimmy nicht mehr zu beherrschen war, und sie wiesen ihn heimlich ins St. Anthony’s ein, eine private Nervenheilanstalt.


  Es war ein nützlicher Ortswechsel. Die Medikamente, die der Wechselbalg schlucken musste oder gespritzt bekam, waren in metabolischer Hinsicht unbedeutend. Die Schocktherapien, bei denen man in nasse Laken gehüllt und mit Eimern voll Eiswasser überschüttet wurde, waren für ein Geschöpf, das auf dem Merkur oder Pluto überleben konnten, nur leicht stimulierend.


  Aber der Wechselbalg war von Extremfällen menschlichen Verhaltens umgeben, sowohl bei den Patienten als auch bei den Aufsehern, Verhalten, welches er im Herrenhaus von Jimmys Eltern nie gesehen hätte. In seiner ersten Woche lernte er mehr als zuvor in den Monaten verhätschelter Hege und Pflege.


  Die Wächter waren brutal und dumm. Wenn der Wechselbalg etwas außerhalb eines bestimmten Verhaltensbereichs tat, steckten sie ihn in eine Zwangsjacke und warfen ihn in die Gummizelle.


  Er begann Zwang und Gefangenschaft zu verstehen. Er hätte aus der Zwangsjacke herausschlüpfen und wie Superman die Tür eintreten können. Aber auf diese Weise konnte er nichts lernen. Er gab sich den Züchtigungen und Vergewaltigungen hin – ein hübscher, reicher Junge, der dich nicht verpetzen konnte. Er begann, so etwas wie Mitgefühl für Dutch zu empfinden, wenngleich der Schmerz für ihn nur eine Art Informationsgewinn war und Erniedrigung noch nicht zu seiner emotionalen Bandbreite gehörte.


  Er hörte den anderen Patienten zu, wenn sie gemeinsam Zeit verbrachten. Dass er mit Einsilbern und manchmal auf bizarre Weise antwortete, blieb unbeachtet. Tatsächlich durchlebte er eine langsame und etwas schräge Version des Lernprozesses, den ein Menschenkind durchmachte. Er »wuchs« durch Beobachtung und Anpassung.


  Ein großes Teil des Puzzles war die menschliche Linguistik und das letztendlich damit verwandte Problem, den menschlichen Denkprozess nachzuahmen. Es dauerte zwei Jahre, doch als »Jimmy« zwanzig war, verprügelte und vergewaltigte ihn niemand mehr. Er wurde in einen sauberen, ruhigen Trakt vom St. Anthony’s verlegt und durfte nach einer Weile Besucher empfangen.


  Seine Eltern waren froh zu sehen, dass er sich »normal« verhielt und ignorierten daher die Tatsache, dass er sich überhaupt nicht wie Jimmy benahm. Er wurde in ihre Obhut entlassen.


  Der Wechselbalg hatte sich eine breite Palette an Verhaltensweisen zugelegt sowie ein ziemlich feinsinniges Gespür dafür, was zu welcher Zeit angemessen war. Für die Berrys war ihr Sohn ruhig und gediegen und vielleicht ein bisschen schüchtern geworden, was eine klare Verbesserung gegenüber dem brutalen Schänder war, den sie nach St. Anthony’s gegeben hatten.


  Der Wechselbalg spielte manchmal mehrere Stunden am Stück Klavier und verbrachte zudem viel Zeit damit, einfach nur das Meer zu betrachten. Er wusste, dass er beobachtet und beurteilt wurde, dieses Mal jedoch von Amateuren, und so konnte er eine differenzierte Darbietung abliefern.


  Er lernte, wie man das Verhalten eines Jugendlichen simulierte, der gestört gewesen war, sich nun jedoch auf dem Weg der Genesung befand. Er hatte gesehen, dass dies die einzige Möglichkeit war, um aus St. Anthony’s herauszukommen und die nächste Etappe seiner Entwicklung zu erreichen.


  Der Mensch war die vielschichtigste Kreatur, die der Wechselbalg je imitiert hatte. Seine Erfolge schenkten ihm eine Befriedigung, die an Freude erinnerte.
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  APIA, SAMOA, 2020


  Sobald das Artefakt auf der Unterlage platziert war, machte sich eine Gruppe von Arbeitern, welche für Schnelligkeit und Überstunden bezahlt wurde, daran, das Labor zu errichten. Die Regierung war da, noch bevor die Trockenbauwand stand.


  Halliburton und Russell waren nach dem Mittagessen vom Hotel heruntergekommen, um einen Blick auf den Fortschritt des Gebäudes zu werfen. Sie überquerten auf einer behelfsmäßigen Bambusbrücke den Graben und ließen sich von einem Aufseher herumführen. Er behauptete, dass sie in vier Tagen damit beginnen konnten, die Ausrüstung hineinzuschaffen; die Verzierungen und Malerarbeiten würden in fünf Tagen fertig sein. Das war besser, als sie vertraglich vereinbart hatten.


  Als sie sich auf den Rückweg machten, wartete auf der anderen Seite des Grabens ein Mann in einem weißen Tropenanzug auf sie, einen unbehaglich wirkenden Wachmann an seiner Seite.


  »Mr. Halliburton, er …«


  Halliburton schnitt ihm mit einer Geste das Wort ab. »Wer sind Sie und für wen arbeiten Sie?«


  »Dr. Franklin Nesbitt«, sagte er, »NASA Advanced Planning.« Er war ein gebräunter, muskulöser Mann mit kurz geschnittenem Haar. Abgesehen von der Hand, die er zur Begrüßung anbot, stand er vollkommen still da.


  Russell griff zu. »Wir hatten Schriftverkehr.«


  »Mehr oder weniger«, sagte Nesbitt. »Sie haben im Prinzip gesagt, dass Sie, egal was ich Ihnen anbiete, nicht kaufen würden.«


  »Das stimmt noch immer«, sagte Halliburton. »Sie besitzen hier keinerlei Zuständigkeit.«


  »Die beanspruche ich auch nicht. Allerdings habe ich ein Angebot, das Sie interessant finden dürften.«


  »Nein, haben Sie nicht. Sie haben die lange Reise umsonst gemacht.«


  »Jack«, sagte Russell, »wir könnten zumindest höflich sein.« Zu Nesbitt: »Sie servieren Tee im Hotel. Es wäre nett, mal mit jemandem zu reden, der kein Reporter ist.« Er telefonierte, während sie zum Jeep gingen und als sie das Hotel erreichten, hatte man ihr privates Esszimmer mit frischen Tüchern und schwerem Silber gedeckt.


  Eine Irin brachte Tee sowie Tabletts mit geschnittenen Sandwiches und Gebäck herein.


  »Ich bitte um Nachsicht«, sagte Russell. »Jack steht eigentlich mehr auf Bier und Kartoffelchips.«


  »Absolut barbarisch«, sagte Halliburton und schnappte sich ein Sandwich mit Brunnenkresse, während er sich hinsetzte. »Also, was haben Sie, das so interessant ist? Was haben Sie, das überhaupt von Interesse ist?«


  Die beiden anderen Männer warteten, bis die Frau den Tee ausgeschenkt hatte und gegangen war. »Allgemein oder speziell?«, frage Nesbitt.


  »Allgemein«, sagte Russell.


  Er rieb sich die Stirn und einen Moment lang konnte man den Jetlag von sieben Zeitzonen sehen.


  »Im Grunde, wenngleich ich zunächst einmal eine Ablehnung erwarte, biete ich Ihnen kostenlos unsere Fachkenntnis an.«


  »Sie haben Recht«, sagte Jack. »Was die Ablehnung betrifft.«


  »Wenn wir Hilfe von außerhalb benötigen würden«, sagte Russ, »warum sollten wir uns dann an Sie wenden, anstatt an die Europäer oder Japaner?«


  »Wir sind älter und größer – nicht in Bezug auf Geld, das mag sein, aber als Forschungsorganisation.«


  »Wir machen alle Forschung hier«, sagte Jack und spähte skeptisch in sein Sandwich, »aber wir sind in erster Linie eine gewinnorientierte Organisation. Die zudem keinerlei Ahnung hat, was sie finden wird. Aber die Chancen stehen gut, dass es die Welt erschüttert.


  Ich habe ein großes Vermögen hier reingesteckt. Ich habe Dr. Sutton und sein Team eingestellt, weil ich wusste, dass ich ihnen vertrauen kann. Als Gegenleistung dafür, dass sie ihre Arbeit geheim halten, sind sie beschränkt haftende Teilhaber sowie bezahlte Angestellte: Wenn die Dinge gut laufen, bekommen sie alle einen kleinen Prozentsatz von einer wahrscheinlich astronomischen Rendite. Wenn etwas nach draußen sickert, irgendetwas, kriegen sie nichts.«


  »Wir sind darauf vorbereitet, alle finanziellen Erträge von dem, was unsere Leute entdecken, Ihnen zu überlassen.«


  »Leute. Das ist das Problem, Dr. Nesbitt. Als Organisation kann die NASA alles versprechen, was sie möchte. Aber wenn einer Ihrer Leute über eine Antigravitationsmaschine stolpert, dann denke ich, dass er oder sie den Job bei der NASA gegen unendlichen Reichtum eintauschen wird.«


  Nesbitt nickte freundlich, kostete seinen Tee und siebte etwas Zucker hinein. »Ihre Investition ist, was, etwa ein Drittel von einer Milliarde Eurodollar?«


  »Kommt hin.«


  »Dann lassen Sie mich vom Allgemeinen zum Speziellen kommen. Wir sind bereit, für Ihre Aufwendungen aufzukommen. Ihre Schulden zu begleichen.«


  »Im Austausch wofür?«, fragte Russell.


  »Ein Team von zwölf Forschern, die jede Veröffentlichung mit Ihnen absprechen und die Ihnen zudem alle gegenwärtigen und zukünftigen Gewinne zukommen lassen.« Er blickte über den Rand seiner Teetasse hinweg zu Jack und nippte daran. »Oben in meinem Zimmer habe ich zu diesem Zweck einen langen Vertrag, der, so hat man mir gesagt, alles abdeckt. Natürlich auch Unterlagen über die zwölf Personen.«


  »Einschließlich Ihnen?«


  »Ich wünschte, es wäre so, aber nein. Ich bin nur ein Verwaltungsleiter, der die Wissenschaft liebt. Ich glaube nicht, dass Sie mein Bachelor in Physik in Arkansas beeindrucken wird.«


  Jack lächelte. »Wahrscheinlich mehr als ihr Master of Business Administration in Harvard.« Er tippte auf sein Hörgerät. »Das sind wunderbare Geräte.«


  Nesbitt blinzelte nicht. »Ist es verlockend?«


  »Natürlich ist es das«, sagte Jack barsch.


  »Jack, wir waren uns von Anfang an einig. Keine Regierung. Kein militärischer Einsatz.«


  »Genau das ist die Bedingung. Es ist nicht, was wir wollen.«


  »Was wollen Sie dann?«


  »Die Hälfte unseres Teams besteht aus Exobiologen. Es geht weniger um ›was‹ … als um ›wen‹.«
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  WOODS HOLE, MASSACHUSETTS, 1935


  Die Berrys waren überrascht, als ihr Sohn nicht zur Juilliard School gehen wollte, was sie sich sicher hätten leisten können. Der Wechselbalg war an Musik interessiert, aber sein Interesse war nicht menschlicher Natur und er konnte sich allem hingeben. Er konnte allein im Dunkeln sitzen und in seinem Geist fantastische Kompositionen spielen, die kein Mensch spielen konnte. Mit zwei zusätzlichen, imaginären Händen konnte er eine Bach-Fuge gleichzeitig vorwärts und rückwärts spielen. Er tat dies oft in den Stunden, in denen er Schlaf vortäuschen musste.


  Alles, was er wirklich über seine Herkunft wusste, war, dass er aus dem Meer kam, und bevor er menschliche Form angenommen hatte, konnte er sich daran erinnern, jahrhundertelang ein Weißer Hai und ein Schwertwal gewesen zu sein. Davor hatte er noch andere Erscheinungsformen besessen und obwohl diese Erinnerungen undeutlich waren, schien es, als wären es immer Meeresgeschöpfe der einen oder anderen Art gewesen.


  Gabe es viele von seiner Art? Es gab keine Möglichkeit, das festzustellen. Andere, die menschliche Gestalt angenommen hatten, konnten allesamt als Menschen durchgehen, scheinbar auf normale Weise altern, »sterben« und ihr Leben als jemand anderes fortsetzen.


  Seine Lektüre der Psychologie deutete darauf hin, dass seine Wandlung, bei der er den Unterschied zwischen dem Verhalten eines Schwertwals und dem eines Menschen lernte, nichts Alltägliches war. Es gab Geschichten über »Wolfskinder«, die angeblich von Wölfen und auch anderen Tieren großgezogen worden waren und in das Muster zu passen schienen. Er hatte genug Zeit, dies genauer zu erforschen.


  Für jemanden wie ihn gab es keinen zwingenden Grund, menschlich zu werden. Er konnte weiterhin ein Weißer Hai oder ein Schwertwal sein – oder ein Korallenriff oder Stein, falls er damit zufrieden war. Das Meer war ein gutes Versteck.


  Also beschloss er, dass Ozeanologie ein vernünftiger Ausgangspunkt war. Sollte das nicht aufgehen, konnte er ein anderes Fach studieren, seine Identität wechseln und es wieder und wieder versuchen. Zeit spielte keine Rolle.


  Die Spitze der ozeanografischen Forschung war Woods Hole, eine neue, privat gestiftete Einrichtung. Sie lag in Massachusetts, daher bewarb sich der Wechselbalg an mehreren Orten in diesem Bundesstaat. Sowohl Harvard als auch das MIT lehnten ihn ab, wahrscheinlich weil er in den meisten seiner Schulfächer von Hauslehrern unterrichtet worden war, also ging er schließlich zur University of Massachusetts und wählte Meereskunde als Hauptfach. Woods Hole nahm von dort Doktoranden als Sommerpraktikanten an und das war letztendlich sein Plan.


  Seine akademische Leistung war auf vorhersehbare Weise unregelmäßig; er schaffte alles, was mit Logik und Erinnerungsvermögen zu tun hatte, mit einer Eins, schnitt in Kursen wie Literatur und Philosophie allerdings nicht so gut ab. Er sah, dass viele der anderen Studenten auch so waren und die meisten von ihnen waren ebenfalls schüchterne Einzelgänger.


  Nachdem er den Großteil eines Semesters im Studentenwohnheim gelebt hatte, zog er aus und besorgte sich ein Apartment in der Stadt. Das minimierte die Zeit und Energie, die er für das Aufrechterhalten der Jimmy-Berry-Fassade aufbringen musste und gab ihm die Freiheit, probeweise in andere Leute hineinzuschlüpfen, was seiner Meinung nach eines Tages ein nützliches Talent sein würde. Nach sorgfältiger Übung konnte er innerhalb von etwa zehn Minuten zu einer anderen Person der gleichen Größe werden. Kleiner oder größer dauerte doppelt so lange und war schmerzhafter und ermüdender. Einmal wurde er zu zwei Kindern, allerdings besaß eines davon nur durchschnittliche Intelligenz und das andere war geistig beschränkt.


  Er besaß ein vorsichtiges Sozialleben als Jimmy, ging ein- oder zweimal im Monat zum Tanzen oder ins Kino, jedes Mal mit einem anderen Mädchen. Einem attraktiven, älteren Jungen aus Kalifornien mit Geld und Familie mangelte es nicht an Verabredungen. Es gab keine Aufzeichnungen über Jimmys seltsame Vergangenheit in Bezug auf das andere Geschlecht und 1935 war Sex beim ersten und auch einzigen Date für ihn nie eine Frage.


  (Der Wechselbalg erkannte, dass er früher oder später die sexuellen Anstandsregeln lernen musste, entschloss sich aber dazu, dies auf später zu verschieben. Zu dieser Zeit gab es in Amerika beinahe keinerlei verlässliche Informationen über dieses Thema; die Leute in Filmen und Büchern machten eindeutig sexuelle Vorspiele, führten es aber nie zu Ende. Er wusste, dass »Zieh deine Kleidung aus und lege sie auf die Kommode« nur unter bestimmten Umständen funktionierte. Man musste zu zweit an einen einsamen Ort und in einen unbekleideten Zustand gelangen, aber wie man vom leidenschaftlichen Kuss oder der hochgezogenen Augenbraue dorthin kam, war ihm ein Rätsel.)


  Sein Kurs lag also fest: Vier Jahre Studium, bei dem er in Wissenschaft, Mathematik und Sprache glänzte, sonst aber kaum, was eine gute Tarnung war, und dann ein paar Jahre bis zum Master, dann Promotion und schließlich Woods Hole.


  Er gelang ihm, zwei Sommer lang in Woods Hole zu arbeiten, wo er als Hochschulpraktikant auf der Ketsch Atlantis segelte. Wenn er ein paar Tage frei hatte, ging er hin und wieder in eine verlassene Bucht und verbrachte eine Stunde damit, sich in einen Delfin zu verwandeln, um auf persönlichere und vertrautere Weise ins Meer zurückzukehren. Diese kalten, lebendigen Gewässer waren eine andere Welt als seine pazifische Heimat und er lernte vieles, das teilweise die Richtung seiner eigenen Forschungen beeinflusste.


  Doch vor dem Doktortitel mischte sich der Krieg ein.


  Der Wechselbalg beobachtete, wie Leute eingezogen und einer Aufgabe und einem Ort zugewiesen wurden, die dem Militär beliebten. Aber Leute, die sich freiwillig meldeten, durften in einem gewissen Rahmen selbst wählen.


  Er wollte den Pazifik studieren, da er vermutete, dass dort irgendwo sein eigener Ursprung lag. Gefahr war kein Umstand; soweit er wusste, konnte er nicht sterben. Also trat er der Marineinfanterie bei und bat um eine Aufgabe im Pazifik.


  Für die meisten Hochschulstudenten wäre es ein Ärgernis und eine Verzögerung gewesen – von der Möglichkeit, erschossen zu werden oder einer tropischen Krankheit zu erliegen, ganz zu schweigen. Aber für den Wechselbalg war Zeit einfach nur Zeit, bedeutungslos. Jede neue Erfahrung war nützlich.


  Er erzählte dem Marineinfanteriekorps nichts vom College, was ihm wahrscheinlich einen Schreibtischjob eingebracht hätte. Anstatt also ein Meereskunde-Marinesoldat zu werden, wurde er zu einem einfachen Infanteristen, einem Fußsoldaten, einem »Jarhead«. Pearl Harbor stand ein Jahr bevor.
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  EURASIEN, VORCHRISTLICHE ZEIT


  Der Wechselbalg war auf dem Planeten nicht allein. Es gab ein weiteres Geschöpf, nicht verwandt, das länger auf der Erde lebte, als es sich erinnern konnte; das Tausende von Leben gelebt hatte; das verschwand, wenn es zu alt wurde und als junger Mann zurückkehrte.


  Es war immer ein Mann und immer ein Unmensch.


  Nennen wir es das Chamäleon: Ein Alpha-Männchen, das nie Söhne hatte. Im Gegensatz zum Wechselbalg besaß es eine DNA, allerdings war diese fremdartiger Natur; es konnte sich genauso wenig mit einem Menschen fortpflanzen wie mit einem Stein oder Baum.


  Außerdem schien es in menschlicher Gestalt gefangen zu sein. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, sich zu fragen, warum dies so war. Aber es kam ihm Zehntausende Jahre lang auch nicht in den Sinn – nicht bis zur Renaissance –, dass es von einer anderen Welt stammen könnte. Es nahm an, dass es irgendeine Art Dämon oder ein Halbgott war, erkannte aber frühzeitig, dass es ein Fehler war, diese Tatsache kundzutun. Es konnte nicht getötet werden, noch nicht einmal durch Feuer, aber es konnte Schmerz spüren und zwar auf so tief greifende Art und Weise, wie es kein Mensch konnte. Auf einer niedrigen Stufe war Schmerz angenehm und es suchte nach Variationen davon. Aber erhängt oder gekreuzigt zu werden, waren Erfahrungen, die es kein zweites Mal machen wollte. Zu Asche verbrannt zu werden, bedeutete Schmerz jenseits jeglicher Vorstellungskraft und sich danach wieder zu rekonstruieren, war noch schlimmer.


  Nach einigen Erfahrungen, die wahrscheinlich dabei halfen, den Mythos der Vampire zu begründen, gab sich das Chamäleon einer routinemäßigen Existenz hin, ein ziemlich gewöhnliches Leben nach dem anderen.


  Es war für gewöhnlich ein Krieger und natürlich ein guter noch dazu. Manchmal wurde seine Karriere vorzeitig beendet, indem es entzweigespalten oder niedergetrampelt oder ausgeweidet und gevierteilt wurde. Im Chaos der Schlacht konnte es für gewöhnlich ein paar Minuten der Dunkelheit finden, um sich aufzurappeln und sich dann auf die Suche nach einem anderen Leben zu begeben. Wenn sein Tod und sein Begräbnis von anderen bezeugt wurden, musste es einen Grabraub oder widerwillig auch ein Wunder vortäuschen.


  In der Antike wurde es gelegentlich zu einem Kriegsherrn oder sogar zu einem König, weil es im Kampf überlegen war und einen Instinkt für den Aufstieg besaß. Aber das bedeutete meistens mehr Ärger, als es wert war und machte es zudem unmöglich, einen privaten Tod sowie eine anschließende Wiederauferstehung zu arrangieren.


  Wie auch der Wechselbalg konnte das Chamäleon recht schnell lernen, doch es war ein Lüstling, welchem Wissen wenig bedeutete. Alles, was es wissen musste, um zu überleben, kannte sein Körper bereits. Der Rest diente nur dazu, den Spaß zu maximieren und den Schmerz zu minimieren.


  Es wählte die richtige Seite im Peloponnesischen Krieg und durchlebte mehrere Generationen als Spartaner. Dann schloss es sich Alexanders Armee an und ließ sich schließlich in Persien nieder. Es verbrachte etwa ein Jahrhundert als Parther, bevor es in die römische Domäne hineinglitt.


  Als Parther hörte es die Geschichte von Jesus Christus, welche es interessant fand. In aller Öffentlichkeit getötet und dann wiederauferstanden, musste er ganz klar ein Verwandter sein. Es würde nach ihm Ausschau halten.


  Das Chamäleon fand nur einmal den Weg in die Geschichtsbücher, und zwar aufgrund seines Interesses für das Christentum. Im dritten Jahrhundert, in Narbonne, war es Hauptmann der Prätorianerwache und zeigte seine Neugier an seinem unsterblichen Gefährten etwas zu offen. Ein Feind meldete dies und Diokletian ließ es als heimlichen Christen von Bogenschützen hinrichten. Aber seine Freundin, Irene, ließ es im Tod nicht allein und »wie durch ein Wunder« erholte es sich. Diokletian ließ es daraufhin von Soldaten mit Eisenkeulen zu Brei schlagen. Diesmal blieb es nach seinem Tod lang genug allein, um sich in einen jungen Soldaten zu verwandeln und zu entkommen, während es die Legende des heiligen Sebastians zurückließ.


  Bis 313 arbeitete es in Persien als Landarbeiter und Soldat, bis das Toleranzedikt des Galerius es ermöglichte, sich gefahrlos als Christ zu bekennen. Als es davon hörte, ließ es seinen Pflug liegen und ging nach Italien. Auf dem Weg dorthin raubte es immer wieder Leute aus, um über die Runden zu kommen.


  Es gefiel ihm nicht, der Obrigkeit so nahe zu sein, also ging es zurück nach Frankreich und wanderte für eine Weile zwischen Gallien und Germanien hin und her, während es nach anderen Unsterblichen Ausschau hielt. Während der Pest von 542 wurden die Dinge recht hässlich, also machte es sich als Teil der angelsächsischen Invasion auf den Weg nach England.


  England schien viel angenehmer zu sein als der Kontinent, auf welchem das Römische Reich im Chaos zusammenbrach und das Chamäleon verbrachte dort sehr viele Leben, zunächst nur als Soldat und Bauer, dann jedoch erlernte es eine Vielzahl von Handwerken: Schmied, Schuster, Schlachter.


  1096 wandte es sich wieder dem Kriegshandwerk zu, folgte den Kreuzzügen hinunter nach Jerusalem und darüber hinaus. Es kämpfte etwa ein Jahrhundert lang auf beiden Seiten, ging als Araber schließlich zurück nach Ägypten und begann entlang des Nils nach Süden zu reisen.


  Es machte sich groß und dunkel und wurde zu einem Massai-Krieger. Es war das beste Leben, das es bisher gefunden hatte: Viele Frauen und großartiges Essen im Austausch für die ein oder andere Schlacht; bis in den späten Morgen hinein schlafen und mit Speeren nach Wild jagen, was ihm sehr gefiel. Es tat dies mehrere Jahrhunderte lang, während es weiter nach Christus oder einem anderen Verwandten Ausschau hielt, der wahrscheinlich weiß war.


  Aber die ersten Weißen, die sich zeigten, trugen Gewehre und Ketten. Es hätte sich widersetzen und auf »bequeme« Weise sterben können, aber es hatte von der Neuen Welt gehört und war neugierig.


  Die Überfahrt war eines der schlimmsten Dinge, die es je erlebt hatte – etwa so schlimm, wie in siedendem Öl zu kochen oder zu Tode gepeitscht zu werden. Es lag mehrere Wochen lang in Ketten und war mit Hunderten anderen in einem stickigen Frachtraum eingepfercht, von denen viele starben und vor sich hin faulten, bis sich jemand die Mühe machte, sie über Bord zu werfen.


  Es war eine richtige Plage. Das Chamäleon dachte daran, in der Nacht einfach seine Ketten zu sprengen und ins Meer zu tauchen. Es hatte dies schon einmal getan, in Phönizien, und war dann Dutzende Seemeilen bis zum Ufer geschwommen. Aber nach ein paar Tagen auf See lag Afrika mehrere Monate des Schwimmens entfernt und das Chamäleon würde dann nur eine Qual gegen die andere eintauschen.


  Also ließ es zu, dass man es nach Amerika brachte und auf gewisse Weise es genoss das Chamäleon, zum Verkauf angeboten zu werden – es war mit Abstand das gesündeste Exemplar auf dem Schiff, da der Stoffwechsel für es keine Rolle spielte und lediglich eine Genussquelle war. Der Mann aus Georgia, der es kaufte, war allerdings grausam. Er liebte es, die neuen Jungs auszupeitschen, bis sie unterwürfig waren, also tötete das Chamäleon ihn bei der ersten Gelegenheit, verwandelte sich anschließend in einen weißen Mann und ging davon.


  Dies war eine amüsante Zeit. Seine Variante der englischen Sprache war beinahe ein Jahrtausend alt, also musste es sich als Idiot ausgeben, während es lernte, wie man hier kommunizierte. Es lief nach Norden und wenn es sich sicher war, dass man es nicht erwischen würde, stahl und mordete es erneut, um für seinen Lebensunterhalt aufzukommen.


  Es bewegte sich weiter nach Norden, bis es Boston erreichte, wo es sich für einige Hundert Jahre niederließ.
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  APIA, SAMOA, 2020


  »Kleine, grüne Männchen«, sagte Halliburton, während er Nesbitt anblickte. »Sie lesen wohl die Klatschzeitungen.«


  »Das Ding ist mindestens eine Million Jahre alt«, sagte Russell.


  Nesbitt nickte. »Aber es wurde offensichtlich künstlich gefertigt.«


  »Vielleicht nicht«, sagte Russell. »Es könnte das Produkt einer fremdartigen Naturgewalt sein.«


  »Nehmen wir mal an, das ist es nicht. Wenn es vor einer oder auch mehreren Millionen Jahren von einer Art Intelligenz erschaffen wurde … nun, wir können nichts über deren Motiv sagen, doch wenn sie in irgendeiner Weise uns Menschen ähnelt, dann stehen die Chancen gut, dass das Ding irgendwie bewohnt ist.«


  »Wenn diese Intelligenz nach einer Million Jahre noch lebt«, sagte Halliburton, während er zwei kleine Eiersalat-Sandwiches übereinanderstapelte.


  »Wir sind nach mehr als einer Million Jahre auch noch am Leben.«


  »Sie vielleicht, Astronaut.«


  »Ich meine die Menschheit, seit sie sich aus dem Homo erectus heraus entwickelt hat. Wir sind in einer geschlossenen Umgebung durchs All gereist und haben uns von ein paar Einzelexemplaren zu sieben Milliarden Leuten fortgepflanzt.«


  »Da ist was dran«, sagte Russ. »Dieses Ding ist eine im höchsten Maße geschlossene Umgebung.«


  »Ihre acht Milliarden von kleinen, grünen Männchen müssen winzige, grüne Männchen sein.«


  »Na ja, das Ding ist sicher nicht voller kleiner Hamster in Weltraumanzügen«, sagte Nesbitt. »Es ist möglicherweise nicht in dem Sinne bewohnt, dass sich darin einzelne Wesen befinden. Es könnte ein Äquivalent zu Spermien und Eiern beinhalten, oder Sporen – oder es enthält einfach nur Information, so wie eine Von-Neumann-Sonde.«


  »Ah ja. Daran kann ich mich entfernt erinnern«, sagte Russ.


  »Ich nicht«, meinte Halliburton. »Ein Deutscher?«


  »Ein Ungar, denke ich. Es ist ein frühes Konzept der Nanotechnologie. Man schickt kleine Raumschiffe hinaus zu verschiedenen Sternen. Jedes ist eine Maschine, die darauf programmiert ist, nach Material zu suchen und zwei Duplikate von sich selbst zu bauen, welche dann zu zwei anderen Sternen reisen.«


  »Ja«, sagte Russ, »und nach ein paar Millionen Jahren ist jeder Planet in der Galaxie von einer dieser Maschinen besucht worden. Die Tatsache, dass sich keine davon auf der Erde befindet, wird als Beweis dafür genommen, dass es in unserer Galaxie kein anderes Leben gibt, das zur Raumfahrt fähig wäre.«


  »Das klingt sehr gewollt.«


  Russ zuckte mit den Schultern. »Na ja, unsere Galaxie ist Tausende von Millionen Jahren alt. Die Logik ist, dass dieses Projekt leicht zu verwirklichen wäre und sich dann um sich selbst kümmert.«


  »Aber Sie können das Loch in dieser Logik erkennen«, sagte Nesbitt.


  »Sicher«, meinte Jack. »Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen. Dieser Beweis geht davon aus, dass wir es wüssten, wenn die Maschine hier wäre.«


  »Sie könnte gut versteckt sein«, sagte Nesbitt, »an einem Ort, wo sie nicht gefunden werden kann, außer von anderen Geschöpfen, die über Hochtechnologie verfügen.«


  Jack rieb sich die Bartstoppeln. »Da haben Sie Recht. Kein Perlentaucher würde das Ding finden und es nach oben bringen.«


  »Wenn man das Ding aus seiner gegenwärtigen Umgebung in eine neue bringt, könnte das ein Signal dafür sein, dass das Leben auf diesem Planeten weit genug fortgeschritten ist, um den nächsten Schritt einzuleiten.«


  »Kontakt zu uns aufzunehmen.«


  »Vielleicht. Oder, um uns als Rivalen auszulöschen.« Er blickte beide abwechselnd an. »Was, wenn eine Kreatur wie Hitler das Projekt gestartet hat? Oder Dschingis Khan? Und die waren immerhin Menschen. Es gibt genug Tiere, die ihre Existenz darauf reduzieren, ihre eigenen Artgenossen umzubringen, wenn diese ihre Vorrangstellung bedrohen. Wir selbst haben ganze Gattungen ausgerottet – Pocken und Malaria – für unsere eigene Gesundheit.«


  »Das ist weit hergeholt«, sagte Halliburton.


  »Selbst wenn die Wahrscheinlichkeit gegen Null geht, steht so viel auf dem Spiel, dass man sich mit dem Problem auseinandersetzen muss.«


  »Hm.« Jack klopfte mit dem Löffel gegen seine Teetasse und die Frau tauchte auf. »Die Sonne verschwindet schon hinterm Heck, Colleen.« Sie nickte und schlürfte davon. »Also, wie sollen Ihre zwölf Leute die Menschheit vor einer Invasion von Außerirdischen retten?«


  »Wir haben darüber debattiert, ob wir die ganze Operation auf die Oberfläche des Mondes verlegen sollen.«


  »Heiliger Strohsack«, sagte Russ.


  »Dagegen wirkt das Apollo-Programm wie ein Schulprojekt«, sagte Nesbitt. »Niemand besitzt eine Starthilfsrakete, die auch nur ein Zehntel der Masse dieses Dings in den Orbit befördern könnte. Und stückchenweise können wir es auch nicht nach oben schicken.«


  Jack blinzelte, während er rechnete. »Ich glaube nicht, dass es überhaupt machbar wäre. Die Masse der Startrakete erhöht sich um das Quadrat der Masse der Nutzlast. Festigkeitslehre. Das gottverdammte Ding würde auseinanderbrechen.«


  »Und Sie sehen, welche Schlussfolgerungen sich daraus ergeben. Jemand hat das Ding von einem Ort, der viel weiter entfernt ist als der Mond, hierher befördert.«


  »Dennoch bleibt es eine Vermutung«, sagte Russ, »und ich tendiere weiterhin zu einer natürlichen Erklärung. Es wurde wahrscheinlich durch einen fremdartigen Prozess hier auf der Erde gebildet.«


  Nesbitt wurde zum ersten Mal wütend. »Wirklich verdammt fremdartig! Dreimal so dicht wie Plutonium – und das nur, wenn es komplett aus ein und demselben Material besteht! Was, wenn das gottverdammte Ding hohl ist? Woraus besteht dann wohl die Hülle?«


  »Neutronium«, sagte Russ. »Entartete Materie. Das wäre meine Vermutung, falls es hohl ist.«


  »Humbugium haben wir es an der Fakultät genannt«, sagte Jack. »Erst die Eigenschaften festlegen; dann das Element finden.«


  Colleen rollte einen Wagen mit verschiedenen Gläsern und Flaschen herein. »Meine Herren?« Der NASA-Mann blieb beim Tee, Russ nahm Weißwein und Jack eine doppelte Bloody Mary.


  »Was schlägt Ihr Dynamisches Dutzend also vor?«, fragte Jack, als die Frau den Raum verlassen hatte.


  Er beugte sich nach vorn. »Isolierung. Viel umfassender als bei einer extremen, biologischen Gefährdung. Eine Umgebung wie die, in der das Militär …«


  »Nanowaffen entwickelt«, vollendete Russ. »Natürlich entwickeln wir sie nicht wirklich. Wir lernen nur, wie wir uns gegen sie verteidigen, wenn jemand anderes sie entwickelt.«


  »Na ja, nicht nur das Militär. Jeder, der Nanotechnologie entwickelt, ergreift ähnliche Sicherheitsmaßnahmen, um die kleinen Dinger ständig isoliert zu halten.


  Wir würden das Laborgebäude, das Ihre Mannschaft gerade fertig stellt, mit einer Außenhülle umgeben, einer Art Exoskelett. Im Grunde ein nahtloser Metallraum, der etwa so groß ist wie das Labor. Um einzutreten, muss man eine Luftschleuse passieren. Der Luftdruck im Inneren ist ein wenig niedriger als außen. Die Luftschleuse ist zugleich ein Umkleideraum; niemand darf im Arbeitsbereich Straßenkleidung tragen.«


  »Ich glaube nicht, dass es unseren Leuten gefallen wird, mit diesen Einschränkungen zu arbeiten«, sagte Russ. »Fühlt sich an wie eine Einmischung der Regierung.«


  »Vielleicht sollten Sie es so sehen, dass Sie dadurch die Regierung zu Ihrem eigenen Vorteil ausnutzen. Wir geben Ihnen das funktionsfähige Äquivalent einer Isolierung auf dem Mond – Luft und Wasser werden wiederaufbereitet, die Energiequellen sind von der Außenwelt unabhängig.«


  »Und wir würden all das Kapital zurückbekommen, das wir bisher investiert haben?«, fragte Jack, während er zu Russ blickte.


  »Das ist richtig«, sagte Nesbitt. Russ nickte beinahe unmerklich.


  Jack drückte noch etwas Limette in seine Bloody Mary. »Ich schätze, wir werden uns Ihren Vertrag ansehen. Unsere Anwälte werden das tun. Und vielleicht ein Gegenangebot machen.«


  »In Ordnung.« Nesbitt stand auf. »Ich gehe hoch und hole ihn. Ich denke, er ist verständlich und vollständig.«


  Was sie darin nicht finden würden, war ein kleines Detail über die »unabhängige Energiequelle«: Als Gesundheitsmaßnahme für den Planeten konnte die Plutoniumladung von Washington aus gesprengt werden und dadurch die gesamte Insel in radioaktive Schlacke verwandeln.
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  AMHERST, MASSACHUSETTS, FEBRUAR 1941


  Der Wechselbalg hätte die Einberufung umgehen können, indem er alle möglichen Krankheiten oder Unzulänglichkeiten simulierte; einer von drei amerikanischen Männern wurde abgelehnt. So wie es viele Männer aus unterschiedlichen Gründen taten, trat er der Marineinfanterie bei, um dies zu vermeiden.


  Das Korps war über Rekruten wie Jimmy Berry nicht begeistert, egal wie gut sie auf einem Rekrutierungsposter aussahen. Er war groß, hübsch, gesund und stammte offensichtlich aus einer reichen Familie. Er log wahrscheinlich, wenn er sagte, dass er nie am College gewesen war, um so nicht der Offiziersschule zugewiesen zu werden. Es würde schwer werden, ihn zu brechen, was es umso schwerer machte, die anderen Versager zu brechen. Und sie mussten gebrochen werden, bevor sie als Marinesoldaten neu aufgebaut werden konnten.


  Sie nannten ihn Schönling und einen reichen Schnösel. Aber er wurde zu einem etwas größeren Problem, als sie erwartet hatten. Auf dem Weg zu ihrem ernsten Tag in den Kasernen, rief ihn ein kräftiger Drill Sergeant aus der Reihe – »Sie marschieren wie ein scheiß Mädchen« – und ließ ihn fünfzig Liegestütze machen, was er tat, ohne in Schweiß auszubrechen. Dann setzte sich der Sergeant auf seinen Rücken und sagte: »Noch mal fünfzig.« Er tat dies ohne sichtliche Mühe.


  Also organisierte der Drill Sergeant in der ersten Nacht eine »Decken-Party« für den lästigen Versager. Er brachte drei weitere kräftige Sergeants und drei Corporals mit, um eine Decke über Jimmy werfen und ihm etwas Respekt einzubläuen.


  Es war zwei Uhr morgens und während der Wechselbalg in Gedanken mit vier Händen Klavier spielte, hörte er, wie die Sieben auf Zehenspitzen den Mittelgang der Kaserne herabkamen, aber er tat das Geräusch als unwichtig ab. Nichts hier konnte ihm wehtun.


  Doch als die Decke plötzlich fest um ihn gehüllt wurde und ihn jemand mit einem Knüppel traf, wehrte er sich für weniger als ein Sekunde. Dann erfasste er die Situation und wurde vollkommen passiv.


  Doch in weniger als einer Sekunde hatte er ein Handgelenk und zwei Daumen gebrochen und einen Mann durch den Raum getreten, wo dieser sich an der gegenüberliegenden Wand eine Gehirnerschütterung zuzog.


  Einer der Überlebenden schlug immer weiter mit dem Knüppel auf Jimmys reglose Gestalt ein, bis die anderen ihn nach draußen zerrten. Dann kamen die Rekruten einer nach dem anderen herüber, um zu sehen, wie groß der Schaden war.


  Der Wechselbalg erzeugte Blutergüsse und Schnitte und ließ eine angemessene Menge an Blut auslaufen. Im trüben Licht der Latrine bot er einen grausigen Anblick. »Wir müssen ihn zur Krankenstation bringen«, sagte jemand.


  »Nein«, sagte der Wechselbalg.


  Die Oberlichter sprangen an. »Was zur Hölle ist hier los?«, brüllte der Drill Sergeant. Er trug eine saubere, gebügelte Arbeitsuniform, aber das Hemd war nur zur Hälfte zugeknöpft und seine linke Hand hing nutzlos an seiner Seite, der Daumen ganz lila und blau. »Zurück in eure Betten, ihr Versager.«


  Zwei Unteroffiziere schlichen an ihm vorbei zu dem bewusstlosen Mann an der Wand. Er stöhnte, als sie ihn hochhoben und davonschleppten.


  Der Drill Sergeant stand vor Jimmy und inspizierte seine Blutergüsse, Schnitte und schwarzen Augen. »Was ist mit Ihnen passiert, Rekrut?«


  »Was glauben Sie, was passiert ist, Sergeant?«


  »Siehst so aus, als wären Sie aus Ihrem Bett gefallen.«


  »Das wird es sein, Sergeant.«


  »Werden Sie medizinische Hilfe benötigen?«


  »Nein, Sergeant.«


  »LAUTER!«, schrie er.


  »NEIN, SERGEANT!« Der Wechselbalg ahmte seinen Ton und Akzent perfekt nach.


  »Gut.« Er wirbelte herum und marschierte zurück zur Tür. »Ihr Versager habt nichts gesehen. Schlaft weiter. Formation um 0500.« Er schaltete die Lichter aus.


  Nach einer Minute der Stille fingen die Leute an zu flüstern. Der Wechselbalg saß aufrecht auf seinem Bett. Jemand brachte ihm Schmerztabletten und eine Tasse Wasser.


  »Wo hast du gelernt, so zu kämpfen?«


  »Ich bin aus dem Bett gefallen«, sagte er. »Und der Sergeant auch.«


  Dies wurde überall im Lager wiederholt, vor allem als sie am nächsten Morgen einen neuen Drill Sergeant bekamen, während der andere nirgends mehr zu sehen war. Sie gaben dem Wechselbalg den Spitznamen »Joe Louis«.


  Der neue Drill Sergeant war nicht gewillt, auf Joe Louis herumzupicken. Aber er bevorzugte ihn auch nicht. Ihm blieben acht Wochen, um diese jämmerlichen Zivilisten in Marinesoldaten zu verwandeln.


  In der ersten Woche taten sie kaum etwas anderes als zu rennen, zu marschieren und Freiübungen zu durchleiden, von fünf Uhr morgens bis zum Essenfassen am Abend – und manchmal noch ein paar Meilen nach dem Abendessen, um ihre Mägen zu beruhigen. Der Wechselbalg empfand dies alles als ziemlich erholsam, beobachtete aber die Reaktionen der anderen Leute auf diesen Stress und erzeugte eine exakt durchschnittliche Menge an Schweiß und Ächzlauten. Auf dem Schießstand zielte er meist an der Mitte vorbei, ohne verdächtig schlecht zu sein.


  Bei der Abschlussprüfung des Gasmasken-Trainings machte er beinahe einen Fehler. Einer nach dem anderen wurden die Rekruten in einen dunklen Raum geführt, wo sie warten mussten, bis der gasmaskentragende Sergeant nach Name, Dienstgrad und Dienstnummer fragte. Man keuchte die Antwort, setzte dann schnell seine Gasmaske auf, salutierte und verschwand.


  Der Wechselbalg lief in den dunklen Raum, atmete tief ein und wurde beinahe von einem Anfall von Heimweh überwältigt. Nach einer Million Jahre hatte er vergessen, dass die Atmosphäre seines Heimatplaneten dieser hier ähnelte, etwa 10 Prozent Chlor. Der Geruch war herrlich.


  Der Sergeant mit der Gasmaske und dem Klemmbrett ließ ihn etwa zwei Minuten warten. Dann richtete er eine grelle Taschenlampe auf seine Augen. »Atmen Sie, Gefreiter Berry?«


  »Nein, Sir.«


  »Nennen Sie mich nicht ›Sir‹; ich arbeite für meinen Lebensunterhalt.« Er richtete die Taschenlampe eine weitere Minute lang auf ihn. »Ich will verdammt sein. Schwimmen Sie viel, Gefreiter Berry?«


  »Ja, Sergeant.«


  »Unter Wasser, vermute ich?«


  »Ja, Sergeant.«


  Er wartete eine weitere halbe Minute und schüttelte den Kopf. »Verdammt! Geben Sie mir ihren Namen, ihren Dienstgrad und ihre Dienstnummer und setzen Sie Ihre Maske auf.« Der Wechselbalg tat dies. »Und jetzt verschwinden Sie, bevor Sie mich vollkotzen.«


  Der Wechselbalg ging durch die Tür, über der in mattem Grün das Ausgangsschild leuchtete und genoss den letzten Hauch Chlor, der in der Maske eingeschlossen war.


  Draußen lümmelten sich zwanzig Männer in verschiedenen Körperhaltungen des Elends auf dem Boden und husteten und würgten. Überall waren Spritzer und Pfützen von Erbrochenem.


  Der Wechselbalg befahl seinem Magen, seinen Inhalt zu entleeren.


  Ein Freund, Hugh, kam zu der Stelle gelaufen, wo er kniete und klopfte ihm auf den Rücken. »Meine Güte, Jimmy. Du musst deinen Atem drei Minuten lang angehalten haben.«


  Der Wechselbalg hustete auf hoffentlich angemessene Weise. »Ich schwimme viel unter Wasser«, sagte er atemlos. »Gott, riecht dieses Zeug nicht furchtbar?«


  Aber das Heimweh war stark. Wo auf der Erde konnte er nur gelebt haben, wo die Luft derart mit Chlor angereichert war? Jedenfalls nirgendwo auf der Oberfläche. Das würde nach dem Krieg ein gutes Forschungsprojekt abgeben.


  Ein Großteil der Ausbildung besaß die Qualität von Improvisation, da man einen Großteil des Kriegsmaterials bereits zum Pazifik geschafft hatte. Also lernten sie, wie man mit Panzern zusammenarbeitete, indem sie hinter einem Muldenkipper vorrückten, an dem sich vorn und hinten Schilder mit der Aufschrift PANZER befanden. Sie trugen Springfield-Gewehre aus dem Ersten Weltkrieg und übten damit auf dem Schießplatz.


  Die Nahkampfausbildung wurde für den Wechselbalg zu einem Ballett der Zurückhaltung. Er war den Großteil seines Lebens ein erbarmungsloses Raubtier gewesen. Er erlaubte es den anderen Auszubildenden, ihn umherzuwerfen und gefährliche Hiebe gegen ihn zu simulieren. Sobald er angriff, verschonte er ihr Leben, wohl wissend, dass er einer Person das Bein ausreißen und alle anderen damit zu Tode prügeln konnte.


  Gegenüber den Sergeants verhielt er sich angemessen respektvoll und studierte ihren eigenwilligen Umgang mit den Männern. Diese Techniken waren viel interessanter als die Erzwingungsstrategien der Hochschullehrer, welchen den Vorgang über den Verstand bewerkstelligten. Die Sergeants griffen instinktiv auf das Verhalten von Primaten zurück und wurden zum dominierenden Männchen, indem sie schubsten und schlugen und schrien. Jeder, der sich ihnen widersetzte, wurde bestraft – zunächst auf der Stelle und später erneut mit Aufgaben, die erniedrigend und erschöpfend waren.


  Der Wechselbalg leistete seinen Teil davon – Toiletten mit einer Zahnbürste reinigen und vierundzwanzig Stunden Küchendienst abdrücken – nicht, weil er tatsächlich die Beherrschung verloren oder die Wünsche des Sergeants missverstanden hatte. Zu viel Selbstkontrolle wäre verdächtig gewesen. Er musste mitspielen.
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  APIA, SAMOA, 2020


  Russ und vor allem Jack zermarterten sich den Kopf über den Vertrag, da sie der Regierung zwar aus Prinzip misstrauten, aber weder die finanziellen noch die wissenschaftlichen Argumente leugnen konnten. Sie faxten ihn zu ihren chinesischen und amerikanischen Anwälten und die bestätigten, dass er genau das enthielt, was er behauptete, zu enthalten.


  Sie unterzeichneten ihn am Freitag und schon am Sonnabend wurde ihre Arbeitsmannschaft verdreifacht, während jede Stunde Frachthubschrauber mit vorgefertigten Materialien für das Exoskelett des Labors heranpuckerten.


  Die Zimmerleute und Maler, welche dem Labor den letzten Schliff verpasst hatten, waren gelinde gesagt verblüfft. Das elegante Wärmeaustauschsystem wurde herausgeschnitten und durch Hochleistungsmaschinen ersetzt. Die gewissenhaft verglasten Fenster, welche den Ozean überblickten, wurden zu einfachen Stahlplatten.


  Der Graben wurde mit schnellbindendem Kunststoffbeton gefüllt, welcher die Standfüße der neuen Metallwände und des neuen Metalldachs trug. Die NASA grub einen neuen Graben, breiter und tiefer, der zum Meer hin offen war: Das Labor wurde zu einer künstlichen Inselfestung.


  Die zwölf Wissenschaftler, sieben Frauen und fünf Männer, waren feinfühlig, was Zuständigkeitsbereiche anging. Sie näherten sich dem Artefakt nur in Begleitung von jemandem aus dem ursprünglichen Team; sie verbrachten Stunden damit, ihre Aufzeichnungen mit den anderen zu vergleichen und ihre Herangehensweise zu planen. Es war eine angenehme, kollegiale Mischung, alle durch leidenschaftliche Neugier miteinander verbunden.


  Keiner der NASA-Wissenschaftler wusste, dass der SNAP-30-Reaktor so modifiziert worden war, dass er als Bombe fungieren konnte. Ein Teil der Masse, welche sie für Abschirmungen hielten, war in Wirklichkeit zusätzliches Plutonium. Nesbitt hatte dies gewusst, aber seine oberste Treue galt dem Militärnachrichtendienst NSA, nicht der NASA.


  Und er war nicht länger vor Ort.


  Das Team der NASA funktionierte offiziell nach dem Prinzip »alles Häuptlinge, keine Indianer«, aber die symbolische Leiterin war Jan Dagmar, eine weißhaarige Exobiologin, die alt genug war, um sich an die erste Mondlandung zu erinnern, und jung genug, um zum Spaß Höhlentauchen zu betreiben. Neben einem Bachelor in Philosophie besaß sie höhere akademische Grade in der Naturwissenschaft sowie auch in der Biowissenschaft.


  Ihre elf Wissenschaftskollegen arbeiteten täglich mit den Mitgliedern des ursprünglichen Poseidon-Teams zusammen, auch außerhalb der Forschungsstätte, wo sie Aufzeichnungen verglichen und ihr Vorgehen planten. Sie lebten alle zusammen in den Vaiala Beach Cottages und ernannten Nummer 7 zum Gemeinschaftsraum, wo zu jeder Zeit eine große Kaffeemaschine lief und wo es einen Kühlschrank und eine Vorratskammer voller Gedankennahrung gab.


  Russell verbrachte viel Zeit in Fale Nummer 7. Er verließ sogar die noble Suite im Aggie Grey’s, das nur zehn Minuten mit dem Rad entfernt lag, und zog in Nummer 5 ein. Jack behielt seine Suite jedoch und sagte, dass er in einem klimatisierten Raum besser denken konnte.


  Obwohl Jack typischerweise ungeduldig war, stimmten sie alle überein, mit dem Beginn ihrer Tests zu warten, bis die isolierte Umgebung fertig gestellt war. Sie hatten also acht Tage Zeit, um Ideen für ihre Vorgehensweisen zu sammeln. Ausrüstung und Vorräte kamen täglich von Honolulu, Sydney und Tokio herein.


  In der Nacht vor den ersten Tests rief Russ Jan an und sie trafen sich auf den Felsen oberhalb der Forschungsstätte, um sich eine Flasche des besten Champagners zu teilen, den er in Samoa finden konnte. Die Beziehung, die sich zwischen ihnen entwickelte, war nicht wirklich romantischer Natur, nicht im herkömmlichen Sinne, jedoch hatten sie im jeweils anderen eine romantische Ehrfurcht gegenüber der Natur und Wissenschaft entdeckt, die bis in die Kindheit zurückreichte. Als Kinder wollten sie beide Astronauten werden; Russell war tatsächlich als Missionsspezialist angenommen worden, bis die Challenger-Katastrophe alles zum Erliegen brachte und er zu den später gescheiterten Marsmissionen wechselte.


  Sie teilten sich den Champagner sowie ein Fernglas und betrachteten den Halbmond am klaren, dunklen Himmel. Die Nachtsichtregler summten und klickten, während er die Tag-Nacht-Grenze entlangblickte und die Krater benannte – Aristarchus, Messier, Globinus, Hell. »Der ist tief«, sagte er.


  Sie lachte. »Ich kannte einmal einige dieser Namen. Mein Vater hatte ein Teleskop.«


  »Du sagtest, deine Eltern sind hinunter nach Florida gezogen, um die Mondraketen zu sehen.«


  Sie nickte in der Dunkelheit. »Und auch die anderen, die Raumfähren und so. Aber die Apollo-Raketen, vor allem die der Saturn-V-Reihe, waren der Knüller. Ohrenbetäubend: Du konntest spüren, wie der Lärm deine Knochen durchgerüttelt hat. Und die eine, die sie in der Nacht gestartet haben, war so grell.«


  »War das die erste?«


  »Nein, die letzte. Die erste war Apollo 11, 1969.«


  »Ach ja. Die habe ich verschlafen, hat meine Mutter gesagt. Ich war damals noch nicht ganz zwei.«


  »Ich war zwölf«, sagte sie und füllte ihr Glas wieder auf. »Damals habe ich das erste Mal Champagner gekostet. Jedes Mal, wenn ich welchen trinke, muss ich daran zurückdenken.«


  Sie blickten in geselliger Stille über das Projekt hinweg in die Nacht hinein. Die matten, gelben Sicherheitslichter zogen Käfer an; Vögel stießen aus der Dunkelheit herab. »Das hier könnte etwas noch Größeres werden«, sagte sie. »Das wird es ganz bestimmt.«


  »Selbst wenn es sich als etwas Einheimisches herausstellen sollte«, sagte er, »werden wir die Physik und Chemie komplett neu überdenken müssen.«


  »Chemie ist Physik«, sagte sie automatisch. »Ich mache dir einen Vorschlag. Sollte sich herausstellen, dass dieses Ding irdischen Ursprungs ist, dann kaufe ich dir die teuerste Champagnerflasche, die sie im Duty-free-Shop in Honolulu haben.«


  Sie stießen miteinander an. »Wenn nicht, dann kaufe ich dir zwei.«


  »Was, bist du so skeptisch?«


  »Aber nein; ich stimme dir zu. Und habe ich ein Spesenkonto.«


  An der Seite des Artefakts, etwa in der Mitte, war ein Testquadrat von ungefähr einhundert Quadratzentimetern Fläche mit Klebeband abgegrenzt worden. Ein Elektronenmikroskop und sein Positronen-Gegenstück konnten problemlos auf den Bereich ausgerichtet werden. Sie bauten einen druckbelüfteten Abzug darüber, um giftige Dämpfe abzusaugen und sie dann zu analysieren.


  Zunächst nahmen sie passive Messungen vor. Es besaß eine Albedo von genau 1,0 – es reflektierte alles Licht, was darauftraf, in jeder Wellenlänge. Optisch stellte es bis auf 1/200 einer Welle Quecksilberlicht hinab eine perfekte Kurve dar, eine Oberfläche, die ein menschlicher Optiker unmöglich reproduzieren konnte.


  Obwohl es wie Metall aussah, fühlte es sich wie Seide an; es war nicht kalt, wenn man es berührte. Es war weder ein Wärmeleiter noch ein Stromleiter, sofern man dies mit einem passiven Test feststellen konnte.


  Dann begannen sie mit ihren Versuchen, es einzudrücken. Es abzuschaben, es zu zersetzen, es anzuschneiden, es zu verbrennen – alles, um das Artefakt dazu zu bringen, die Existenz der Menschheit wahrzunehmen.


  Als es noch unter Wasser war, hatten Taucher von Poseidon Projects einen diamantbestückten Bohrer daran ausprobiert, ohne Wirkung. Doch jetzt rollten sie einen riesigen Bergbaubohrer herein: Er nutzte einen 200 PS starken Elektromotor, um seine Diamantspitze mit 10.000 Umdrehungen pro Minute rotieren zu lassen, dahinter mehr als eine Tonne Kraft.


  Das Kreischen, das er verursachte, war zu viel für die Ohrstöpsel der Wissenschaftler; sie mussten eine Fernsteuerung für ihn einrichten. Bei maximalem Schub, direkt bevor die Diamantspitze verdampfte, ließ er alle nutzlosen Fenster zerspringen und beschädigte das Positronenmikroskop irreparabel.


  Das Elektronenmikroskop funktionierte noch, doch alles, was es zeigte, war ein Oxidbelag, der vom metallischen Teil der kaputten Bohrspitze herrührte. Als sie ihn entfernt hatten, konnten sie selbst auf der höchsten Vergrößerungsstufe keinen Unterschied zwischen dem Testquadrat und der unbebohrten Oberfläche daneben erkennen: ein perfekter Spiegel.
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  BATAAN, PHILIPPINEN, 7. DEZEMBER 1941


  Viele von Jimmys Kameraden aus dem Ausbildungslager dampften mit ihm über den Pazifik, um sich in Shanghai dem Vierten Marineregiment anzuschließen. Sie kamen im November 1941 an und hatten kaum festen Boden unter den Füßen, als sie schon wieder aufs Meer geschickt wurden, diesmal in Richtung Philippinen, um den Strand von Corregidor zu verteidigen.


  Das Marinekommando wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Japan die amerikanischen Streitkräfte im Pazifik angreifen würde. Amerika hatte die Handelsbeziehungen zu Japan im Juli abgebrochen und die japanischen Guthaben bei amerikanischen Banken eingefroren. Die Navy und die Army begannen damit, ihre mageren Streitkräfte an die Orte umzuverteilen, die für einen Angriff am verwundbarsten erschienen. Das schloss die Philippinen mit ein, welche den japanischen Zugriff auf Ostindien blockierten.


  Das Vierte Regiment ließ sich auf Corregidor nieder und schickte eine Abteilung, zu der Jimmy gehörte, nach Süden zu dem kleinen Stützpunkt in Bataan. Sie nannten es einen »Scheißauftrag«, nur einen Steinwurf von den Annehmlichkeiten Manilas entfernt, aber sie wussten noch nicht, wie todschlimm es werden würde.


  Als die Japaner Pearl Harbor am Morgen des Siebten angriffen (welcher der Achte auf Jimmys Seite der internationalen Datumsgrenze war), gab es in Manila sofort Luftalarm und amerikanische Kämpfer und Bombenflugzeuge begaben sich in die Luft, um zu kämpfen. Sie landeten wieder und als die Japaner ein paar Stunden später tatsächlich aus der Sonne geflogen kamen, erhielten die Flugzeuge am Boden keinerlei Warnung.


  Bataan und Corregidor wurden fortlaufend bombardiert und es gab nur wenig bis keine Unterstützung aus der Luft. Währenddessen kamen die japanischen Landstreitkräfte im Norden und Süden, in Luzon und Mindanao, an Land.


  Der ursprüngliche Kriegsplan vor dem Angriff auf Pearl Harbor hatte alle amerikanischen Streitkräfte nach Süden, nach Bataan, beordert, um die Japaner dort hinzuhalten und ihren Vorstoß auf Ostindien zu verzögern. Stattdessen schickte General MacArthur seine Streitkräfte nun nach Norden, um den Japanern dort zu begegnen, wo sie an Land gingen.


  Mac Arthur standen 120.000 philippinische Soldaten zur Verfügung, die meisten davon Reservisten, die noch nie einen Schuss abgefeuert hatten, sowie ein Zehntel so viele Amerikaner. Sie waren den Japanern zahlenmäßig überlegen, jedoch nicht was die Bewaffnung anging und die Defensivaktion wurde zu einem vollkommen Desaster. MacArthur wandte sich am 27. Dezember wieder dem ursprünglichen Plan zu und innerhalb einer Woche musste sich Jimmy die begrenzten Ressourcen Bataans mit den nördlichen Streitkräften aus Luzon teilen. Schon bald gesellten sich Tausende philippinische Zivilisten hinzu, welche vor den Eindringlingen flüchteten. Nach zwei Wochen wurden alle Essensrationen halbiert und im Februar wurden sie auf tausend Kalorien pro Tag heruntergesetzt, mit Reis als Hauptnahrung. Das Schlachten hungernder Pferde und Maultiere warf ein bisschen Fleisch ab.


  Da die Niederlage unvermeidbar war, wurden MacArthur und die anderen hohen Tiere in die Sicherheit Australiens evakuiert, während die Japaner weiterhin die Halbinsel Bataan zertrümmerten.


  Im April bewegten sich die japanischen Bodentruppen nach Süden, um das Land zu erobern. Am Achten bündelte General Wainwright alle einsatzfähigen Streitkräfte für eine allerletzte Anstrengung auf Corregidor und am Neunzehnten übergab er die Hungerleidenden, die man auf Bataan zurückgelassen hatte, offiziell in die Gefangenschaft des Feindes.


  Der Wechselbalg hatte all dies mit Interesse beobachtet. Er war zweimal durch Bomben getötet worden, aber in all dem Chaos war es einfach gewesen, sich in der Nacht wieder zusammenzufügen und als glücklicher Überlebender wieder aufzukreuzen. Er hatte den Gewichtsverlust der Männer um ihn herum nachgeahmt und Jimmy war von gesunden 80 Kilo auf magere 60 Kilo heruntergehungert.


  Als sie von der Kapitulation hörten, entschlossen sich einige Männer dazu, ihr Glück zu versuchen und durch zwei Meilen haiverseuchtes Wasser in Richtung Corregidor zu schwimmen. Der Wechselbalg hätte dies natürlich mühelos geschafft, indem er kurzzeitig zu einem Hai geworden wäre, entschied sich aber dagegen. Auch Corregidor war dem Untergang geweiht, warum also die Mühe?


  Sein Freund Hugh, der seit dem Ausbildungslager bei ihm war, erzählte Jimmy, dass er versucht war, zu schwimmen, wenngleich er es nicht schaffen würde; selbst wenn er in Hochform und das Wasser ein friedlicher Swimming Pool wäre, konnte er keine zwei Meilen schwimmen. »Ich habe das Gefühl«, sagte er, »dass das Ertrinken nichts ist im Vergleich zu dem, was uns die verdammten Japaner antun werden.«


  Das sollte sich für beinahe jeden, außer den Wechselbalg, bewahrheiten. Sie befanden sich am Beginn eines Gewaltmarschs unter glühend heißer Sonne und ohne Nahrung oder Wasser von Bataan zu einem Gefangenenlager, das etwa zwei Wochen entfernt lag. Die Befehle, die die Japaner in Manila erteilt hatten, lauteten: »Jeder amerikanische Gefangene, der nicht dazu in der Lage ist, bis zum Gefangenenlager zu marschieren, sollte hingerichtet werden.« Und das waren vielleicht noch die Glücklichen.


  Der Wechselbalg, Hugh und ein Dutzend anderer befanden sich in einer Kommunikationsbaracke, als die Japaner kamen. Fünf junge Soldaten mit Bajonett-Gewehren drängten sich in den kleinen Raum hinein und fingen an, zu schreien. Sie wurden lauter und wütender und der Wechselbalg erkannte, dass sie erwarteten, dass ihre Gefangenen japanisch sprachen.


  Mit Gesten gaben sie zu verstehen, dass die Männer ihre Kleidung ausziehen sollten. Einer war zu langsam und ein Soldat piekste ihm mit dem Bajonett in den Hintern, was eine ungewöhnliche Menge an Blut und hysterisches Gelächter erzeugte.


  »Oh mein Gott«, flüsterte Hugh. »Sie werden uns alle umbringen.«


  »Versuch, ruhig zu bleiben«, sagte der Wechselbalg ohne den Mund zu öffnen. »Sie haben es auf Leute abgesehen, die ihre Aufmerksamkeit erregen.« So wie auch die Drill Sergeants.


  Sie durchstöberten den Kleiderhaufen und einer von ihnen fand eine japanische Münze. Er hielt sie hoch und begann, einen der Männer anzuschreien.


  »Die gehört nicht mir«, sagte dieser. »Sie haben uns gesagt, diesen ganzen Scheiß loszuwerden.« Ein Soldat hinter ihm schlug ihm mit dem Gewehrkolben auf den Hinterkopf und er fiel um wie ein Baum. Der Soldat schlug noch zweimal auf ihn ein, hörte auf einen scharfen Befehl hin aber auf.


  Derjenige, der das Sagen zu haben schien, schrie die Gefangenen an und deutete wiederholt auf ihren gefallenen Kameraden, welcher zuckte und aus beiden Ohren blutete. Dann verschwanden sie so plötzlich, wie sie gekommen waren.


  Einer der Männer kniete neben seinem Freund nieder und drehte ihn herum. In seinen Augen war nur noch Weiß zu sehen. Speichel, Blut und etwas Wasserähnliches liefen aus seinem Mund. »Zerebrospinalflüssigkeit«, sagte der Wechselbalg.


  »Wird er sterben?«


  »Es ist sehr ernst.« Der Wechselbalg durchwühlte den Haufen, fand seine Kampfuniform und zog sie an. »Wir sollten uns lieber anziehen«, sagte er zu dem Mann, der seinen Freund hielt. »Damit wir für sie alle gleich aussehen.«


  »Jimmy hat Recht«, sagte Hugh und fand seine eigene Kleidung. »Sie werden uns wahrscheinlich alle umbringen, aber ich will nicht der erste sein.«


  Während sie sich anzogen, trat ein neuer japanischer Soldat in den Türeingang. Er trug eine saubere Uniform, aber kein Gewehr. Er zeigte auf den nackten Mann am Boden. »Begrabt ihn«, sagte er auf Englisch.


  »Er ist nicht tot«, protestierte sein Freund.


  »Oh.« Der Offizier öffnete einen Holster und zog eine Nambu-Pistole heraus. Er bückte sich, steckte die Mündung in den Mund des Mannes und feuerte. Der Krach in dem kleinen Raum war enorm. Blut, Hirnmasse und Knochensplitter verteilten sich auf dem Betonboden. »Begrabt ihn jetzt.« Er steckte die Pistole wieder ins Holster und ging hinaus.


  Der Mann, der seinen Freund gehalten hatte, wollte dem Offizier hinterherstürmen. Zwei andere versuchten ihn zu bändigen, aber er befreite sich. An der Tür sank er jedoch zu Boden und starrte einfach nur hinaus. »Schweine«, sagte er. »Verdammte Japsen-Schweine.«
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  OŚWIĘCIM, POLEN, 7. DEZEMBER 1941


  Während der Wechselbalg die Gastfreundschaft der Japaner genoss, half das Chamäleon dabei, den Bau von Birkenau zu überwachen, einem neuen Vernichtungslager, vier Kilometer von Auschwitz entfernt. Das Chamäleon stand im Begriff, seinen Seelenverwandten, Josef Mengele, zum zweiten Mal zu treffen.


  Es besaß ein Gespür für bevorstehende Kriege, also war es 1937 nach Deutschlang gezogen und nahm in Frankfurt die Identität eines jungen, rechtsorientierten Arztes an. Er war ein perfekter Arier, blond, blauäugig und athletisch.


  1938 trat es der Schutzstaffel bei, den »Schwarzhemden«, wo es Mengele zum ersten Mal traf, der damals auch ein junger Arzt war. Die Willkür des Krieges trennte sie jedoch; Mengele diente als Truppenarzt in Frankreich und Russland, wo er verwundet und ausgezeichnet wurde. Das Chamäleon wollte bei der Invasion Polens dabei sein, wo es viele Leute operierte, jedoch keine nennenswerten Gefechte erlebte.


  1939 fand das Chamäleon eine Stelle, die seinen Fähigkeiten viel mehr entsprach. Es wurde in Brandenburg bei der Aktion T4 eingesetzt, dem Euthanasieprojekt der Nazis. Menschen mit körperlichen Missbildungen, geistiger Unterentwicklung, Epilepsie, Altersstörungen und einer Menge anderer Leiden, welche sie im Angesicht des arischen Ideals minderwertig machten, wurde »Sterbehilfe gewährt«. Während dies an anderen Orten mit mehr oder weniger schmerzhaften Injektionen geschah, ebnete man in Brandenburg den Weg für den Einsatz von Gaskammern, die als Duschräume getarnt waren.


  Hitler beendete die Aktion T4 im August 1941 aufgrund eines öffentlichen Aufschreis, nachdem ein einflussreicher Bischof in einer offenen Predigt die Wahrheit über das Projekt enthüllt hatte. Das Chamäleon wurde nach Auschwitz versetzt, wo seine Sachkenntnis über die Gaskammern sehr geschätzt wurde, sowie auch sein vorheriger Dienst in Polen.


  Es mochte Polen überhaupt nicht. Brandenburg war eine zivilisierte Universitätsstadt mit feinem Essen und Trinken und mit Untugend gewesen. Auschwitz besaß nichts außer Untermenschen, die zu Recht zur Vernichtung bestimmt waren. Wenngleich der Unterschied zwischen Menschen und Untermenschen für das Chamäleon nur hypothetischer Natur war.


  Das Chamäleon freute sich, als sein alter Bekannter im Mai 1943 – von niemand Geringerem als Himmler – zum leitenden Arzt des »Zigeunerlagers« bestimmt wurde, bevor man ihn dann zum leitenden Lagerarzt für sowohl Auschwitz als auch Birkenau ernannte. Das Chamäleon wurde zu einem von Mengeles Assistenzchirurgen.


  Zu diesem Zeitpunkt war die »Endlösung« in vollem Gange. Es kamen regelmäßig Güterwagen heran, die mit armseligen Ausgestoßenen überfüllt waren: Zigeuner, Kommunisten, Homosexuelle und vor allem Juden. Himmler hatte befohlen, Birkenau mit einer Kapazität für 100.000 Gefangene zu errichten, mehr als dreimal so groß wie Auschwitz selbst; die Gaskammern und Krematorien konnten an einem Tag 1.500 Menschen vernichten. Alles hier war Schrecken und Chaos, und Mengele liebte es.


  Eine der Pflichten, die sich die Ärzte teilen mussten, war die des »Selektierers«, der vor den Türen stand, wenn die Güterwagen geöffnet wurden, und den Leuten allein nach Augenschein befahl, für das Arbeitslager nach rechts oder für die Vernichtung nach links zu gehen. Viele der Ärzte verabscheuten dieses Detail, aber Mengele liebte es. Wenn er selbst nicht an der Reihe war, kam er sogar, um zuzusehen, und bot mit seiner makellosen Uniform, seinen glänzenden Stiefeln, seinen weißen Handschuhen und seiner Gerte dabei einen vereinnahmenden Anblick.


  Einer der Gründe, warum er gern dabei zusah, wie die Leute aus den Güterwagen stolperten, war der, dass er sicherstellen wollte, dass keine Zwillinge getrennt oder zur Vernichtung geschickt wurden, bevor er sie nicht für seine eigene Zwecke benutzt hatte. Zwillinge machten sein Hauptforschungsgebiet aus und das Chamäleon half ihm bei seiner Suche nach Wissen.


  Mengeles Interesse war zweifacher Natur: Er fragte sich, ob es eine Möglichkeit gab, geeignete arische Frauen zur Geburt von Zwillingen zu bringen, damit die Herrenrasse doppelt so schnell wachsen konnten. Außerdem machte er einfache Umgebungsexperimente, die eine Perversion der Idee »Natur gegen Erziehung« darstellten – er ließ einen Zwilling allein, während er den anderen durch Verhungern, Vergiften, Ersticken, Verstümmeln, oder was auch immer ihm einfiel, bis zum Tod strapazierte, und nachdem er dann den Kontrollzwilling ebenfalls getötet hatte, meist mit einer Phenolinjektion ins Herz, führten er und seine Assistenten (einschließlich des Chamäleons) Parallel-Autopsien durch, bei denen sie die inneren Veränderungen notierten, die mit der Todesursache zusammenhängen konnten.


  Es war keine exakte Wissenschaft und vielleicht lag der Beweggrund dafür einzig und allein darin, sich an Kontrolle, Folter, Mord und Sezierung zu erfreuen. Mengele liebte es, wobei er die ganze Zeit lächelte und plauderte.


  Das Chamäleon war erstaunt. Es konnte sich nicht daran erinnern, in Zehntausenden von Jahren je ein menschliches Wesen getroffen zu haben, das ihm so sehr ähnelte. Konnte Mengele ein weiterer seiner Art sein? Wenn die Zeit gekommen war, würde es dies herausfinden, indem es ihn tötete. Bis dahin genoss es einfach seine Gesellschaft.


  Mengele wusste das Geschick des Chamäleons bei Unterwasser-Autopsien zu schätzen, welche andere als nervenzermürbend empfanden. Wenn sie Menschen in den Höhensimulationskammern durch Erstickung töteten, tauchten sie die Leichen zum Sezieren sofort unter Wasser. Ein Beobachter hielt nach verräterischen Blasen Ausschau, um zu sehen, welcher Teil des Körpers die meiste Luft enthielt. Ein großer Teil davon befand sich im Hirn.


  Die meisten von Mengeles »Aufzeichnungen« wurden vernichtet, als die Sowjets 1945 auf Auschwitz vorrückten. Die Höhenarbeit überlebte jedoch und regte schlussendlich die Weltraumforschung in Russland und auch in den Vereinigten Staaten an.


  Als die sowjetischen Soldaten durch die Tore von Birkenau marschierten, war das Chamäleon einer von Tausenden hungernden Juden. Sein Kumpel Mengele entkam, weil er sich aus Eitelkeit der SS-Praktik verweigert hatte, sich die Blutgruppe auf den Arm tätowieren zu lassen.


  Das Chamäleon versuchte ihn aufzuspüren, wobei es seine jüdische Identität beibehielt und sich in den 1950er Jahren dem Mossad unter Isser Harel anschloss. Es verließ den israelischen Geheimdienst nach zehn Jahren mit ein paar Informationshappen, die es Mengeles Akte entnommen hatte und traf ihn am 7. Februar 1979 in Brasilien am Ufer von Enseada de Bertioga.


  Er war ein gesunder, alter Mann von achtundsechzig Jahren, der gerade im Wasser schwamm. Das Chamäleon verwandelte sich zurück in sein Nazi-Erscheinungsbild von 1941, während es hineinwatete, um Hallo zu sagen. Die Augen des alten Mörders weiteten sich, bevor sein Kopf unter Wasser verschwand. Doch ein Sterblicher.
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  APIA, SAMOA, 2020


  Nachdem alle Versuche gescheitert waren, beim Artefakt einen bleibenden Eindruck zu hinterlassen, wandte sich die NASA an ihr Pendant beim amerikanischen Militär.


  Seit mehr als fünfzig Jahren hatte es eine Vereinbarung gegeben, nach welcher Massenvernichtungswaffen im Orbit verboten waren. Das bedeutete natürlich nicht, dass man sie nicht auf der Erde bauen durfte, während man darauf wartete, dass sich das Gesetz änderte.


  HESL, der Hochenergie-Splitterlaser, war technisch gesehen ohnehin keine Massenvernichtungswaffe. Er war konstruiert worden, um aus der Erdumlaufbahn heraus ein kleines Ziel zu verdampfen, etwa einen Panzer oder einen ballistischen Flugkörper oder sogar eine Limousine mit der richtigen Person darin. Der einzige Grund, warum man ihn nicht in den Orbit schickte, war der leistungsstarke Atomreaktor, welcher den Laser mit Energie versorgte.


  Die Maschine war so entworfen worden, dass sie gerade so in den Frachtraum der neuesten Raumfähre passte, was bedeutete, dass sie viel zu groß war für die Schutzhülle des Artefakts. Es dauerte sechs Wochen, bis man sie auseinandergenommen und eine größere Konstruktion gebaut hatte, welche die Maschine unterbringen konnte.


  Dies führte unweigerlich zu einigen Spannungen zwischen Russ und Jan.


  Russ reagierte auf Stress manchmal, indem er aß. Er ging eine halb Stunde vor ihrem mittäglichen Treffen in Fale Nummer 7 und bereitete sich, während er Tee kochte, ein riesiges Sandwich zu. Schinken-, Rindfleisch- und Salamischeiben wechselten sich mit Ziegen- und Cheddarkäse, geschnittenen Essiggurken, Tomatenscheiben und Salatblättern ab. Die Rote Bete war alle; er schrieb sie auf die Liste. Eine Brotseite wurde mit Senf und Mayonnaise bestrichen, die andere mit Erdnussbutter. Er drückte das Teil auf überschaubare Größe zusammen und schnitt es diagonal durch.


  »Du willst das doch nicht alles alleine essen, oder?« Jan schaute von der Tür aus zu.


  »Ich bin bereit, zu teilen.« Er legte die Hälfte davon auf einen anderen Teller und trug beide zum Tisch.


  »Willst du Tee?« Sie goss zwei Tassen ein und brachte sie herüber.


  Sie inspizierte das Sandwich sorgfältig und entfernte die Essiggurken. »Wir haben das Teil modifiziert, damit der erste Schuss ein Zehntel der eigentlichen Minimalkraft hat.« Sie schnitt eine Ecke das Sandwiches ab und knabberte daran. »Erdnussbutter?«


  »Das wären dann also etwa tausend Megajoule?«


  »Eher anderthalbmal so viel. Wir haben es an einem großen Brocken unten im Steinbruch ausprobiert.«


  »Ich bin überrascht, dass ich die Explosion nicht gehört habe«, sagte er zwischen seinen Bissen. »Erdnussbutter ist der gesündeste Teil des Sandwiches.«


  »Die Ingenieure hatten Vorkehrungen getroffen. Es war in eine Tonne von irgendwelchem Schutzzeug eingewickelt. Ich sage, es ist ein Splitterlaser.«


  »Er hat also eindrucksvoll zersplittert?«


  Sie nickte. »In Bruchstücke zerlegt. Und dahinter, in zweihundert Metern Entfernung, einen Teil der Wand des Steinbruchs herausgesprengt.«


  »Wie lange war er an?«


  »Ein halbe Mikrosekunde, haben sie gesagt.«


  Er schüttelte den Kopf. »Der Sprung ist viel zu groß. Das ist tausendmal so viel Energiefluss, wie wir bisher auf das Ding haben wirken lassen.«


  »Etwa achthundertmal, denke ich. Aber dieser Laser hat es noch nicht einmal aufgewärmt.« Das stimmte; sie hatten einen Zwanzig-Millionen-Joule-Laser am Artefakt ausprobiert, aber die Thermalsensoren hatten sich nicht bewegt. Das Ding schien ein endloser Wärmeableiter zu sein.


  »Was, wenn wir es zerstören?«


  »Ich glaube, wir haben Glück, wenn wir genug Material für ein Absorptionsspektrum abtragen können.«


  »Und wenn nicht, dann drehst du die Maschine auf volle Leistung hoch?«


  »Nur schrittweise. Wir werden vorsichtig sein, Russ.«


  »Oh, ich weiß, dass ihr das werdet.« Er biss ein großes Stück ab und konzentrierte sich aufs Kauen. »Ich bin hauptsächlich … Ich bin einfach nur wegen des ersten Schusses besorgt. Wenn der es nicht beeinflusst, dann kann es auch einen weiteren Faktor von zehn bewältigen.«


  »Du vermenschlichst es. Tapferes, kleines Raumschiff gegen riesigen, militärisch-industriellen Komplex.«


  »Du hast zu viel Zeit mit Jack verbracht. Wo wir gerade von vermenschlichen sprechen. Er ist wütend auf das Ding.«


  »Na ja, es widersetzt sich seinen Annäherungsversuchen.« Sie blickte ihn unbeirrt an. »Das gefällt ihm nicht.«


  Russ konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Tut es nicht, was?« Jacks Zuneigung zur Astrobiologin war sofort offensichtlich gewesen.


  Sie verdrehte die Augen. »Ich bin eine Großmutter.«


  »Aber nicht sehr großmütterlich.«


  »Lass es. Ich bin zehn Jahre älter als du.«


  Acht oder neun, dachte Russ, aber er ging nicht darauf ein. »Willst du zu deinem Sandwich noch etwas dazu haben?«


  »Magenschutztabletten. Ich habe meine eigenen mitgebracht.«
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  BATAAN, PHILIPPINEN, 28. MÄRZ 1942


  Tausende amerikanische und philippinische Gefangene wurden auf staubige Felder außerhalb der Stadt Mariveles getrieben, wo sie ohne Nahrung, Wasser und Latrinen unter der röstenden Sonne sitzen mussten.


  Der Wechselbalg und Hugh hatten sich jeweils mit zwei Feldflaschen versorgt und ein Laib harten Brots lag zwischen ihnen. Die anderen etwa fünfzig Marinesoldaten befanden sich irgendwo anders in dem weiten Meer aus leidenden Männern. Einige Einheiten waren zusammengeblieben, was sich für das Überleben der Einzelnen als bedeutender Vorteil herausstellte; andere, wie die Marineabteilung, waren zerstreut worden.


  Hugh schnitt mit seinem Essgeschirrlöffel eine zwei Zentimeter dicke Brotscheibe ab, welche sie sich teilten. Der Wechselbalg wäre natürlich auch ohne sie ausgekommen, allerdings fiel ihm kein Grund ein, abzulehnen. Er nahm die kleinere Hälfte.


  »Gott, für einen Burger würde ich töten«, sagte Hugh leise, während er das Brot in Prisen krümeligen, trockenen Staubs aß.


  »Die Leute werden für Brot noch früh genug töten«, sagte der Wechselbalg, »außer sie beschließen, uns etwas zu Essen zu geben.«


  »Vor allem werden sie für Wasser töten«, sagte Hugh und nahm einen kleinen Schluck.


  Von diesem Tag an begannen die Leute durch das Trinken von Wasser zu sterben. Sie waren dehydriert und schleckten und saugten es gierig aus jeder möglichen Quelle, und jede Quelle, die nicht gereinigt war, war verseucht. Die Ruhr verschlimmerte die Verschmutzung des Feldlagers zusätzlich und dehydrierte die sterbenden Männer noch weiter. Die Japaner öffneten einen Wasserhahn und wer kräftig genug war, sich stundenlang anzustellen, bekam ein paar Tropfen braunes Wasser ab. Hugh besaß eine Dose Jodtabletten, mit denen man das Wasser sicher trinken konnte, wenngleich der Geschmack die meisten Leute würgen ließ.


  Für den Wechselbalg war das Jod eine köstliche Zutat. Wie das Chlor, das er im Ausbildungslager genossen hatte, war auch Jod ein Halogen, das für die meisten Geschöpfe der Erde giftig war.


  Als die Nacht hereinbrach, bewegten sich die japanischen Soldaten durch die Horde von zusammengebrochenen Gefangenen, schrien sie an und traten sie. Diejenigen, die tot oder nicht mehr lebendig genug waren, um zu antworten, wurden von denen begraben, die mit Schanzzeug ein Loch in den harten Boden hacken konnten.


  Einige wurden etwas verfrüht beerdigt. Wenn sie zappelten, half ein Bewacher mit dem Gewehrkolben oder dem Bajonett nach.


  Am Morgen zogen sie nach Belieben Leute heraus, um sie in Marschreihen aus jeweils vierzig bis hundert Personen aufzustellen. Als Hugh sah, was sie taten, gab er dem Wechselbalg die Hälfte der Jodtabletten, eingeschlagen in einen alten Brief von Zuhause. Das war sowohl eine vorausschauende als auch uneigennützige Handlung; Minuten später wurde er grob nach oben gezerrt. Sie würden sich für eine lange Zeit nicht wiedersehen.


  Der Wechselbalg saß zwei weitere Tage still da und beobachtete die fremden Menschen um sich herum. Trotz des Brotmangels verlor er kaum Gewicht und versuchte die Symptome des Verhungerns zu imitieren, damit er nicht auffiel.


  Am dritten Morgen zerrten zwei Soldaten den Wechselbalg auf die Beine und stießen ihn zur Straße. Er schloss sich einer zusammengewürfelten Menge von Armee- und Marinemännern an, von denen einige im Stehen schliefen und einige von anderen aufrecht gehalten wurden.


  Ein Japaner brüllte so etwas wie: »Marschiert!« Sie stolperten vorwärts. Jemand begann, einen Marschgesang anzustimmen, aber mehrere andere rieten ihm, verdammt noch mal die Klappe zu halten.


  Zunächst bildeten sie eine relativ einheitliche Gruppe, aber während die Sonne höher stieg, fielen die, die am schlimmsten dran waren, zurück. Die Straße war rau, von Panzerketten und gelegentlich sintflutartigen Regenfällen aufgewühlt und selbst eine Person, die im vollkommenen Besitz ihrer Fähigkeiten war, hätte der Geschwindigkeit dieses Gewaltmarschs nur schwer folgen können.


  Und die einzige Person, die im vollkommenen Besitz ihrer Fähigkeiten war, war noch nicht einmal eine Person.


  Die Japaner quälten die Nachzügler, peitschten sie mit Seilen und schlugen sie mit Gewehrkolben, und wer danach noch immer hinterherhing, wurde mit Bajonetten angestupst. Zunächst waren es nur leichte Stöße in den Hintern und den Rücken. Nach einer Weile stießen sie aber immer härter zu und diejenigen, die hinfielen und nicht weitergehen konnten, wurden da, wo sie lagen, erschossen.


  Die ganze Zeit über deckten die Soldaten ihre Gefangenen mit aufgebrachten Schimpftiraden ein. Der Wechselbalg fragte sich, ob sie tatsächlich so weltfremd und unwissend waren und annahmen, dass jeder ihre Sprache beherrschte. Er fing an, ein Grundvokabular auszuarbeiten, das zumindest imperativische Befehle umfasste. Er erkannte, dass schon bald ein Zeitpunkt kommen konnte, wo es angemessen war, für eine Weile seine Gestalt zu ändern; ein Japaner zu werden.


  Mehrere Tage lang gab es nur wenig Abwechslung, außer wenn die glühende Hitze von Platzregen unterbrochen wurde. Danach blieben schrumpfende Schlammpfützen zurück, in denen die Leute versuchten, ihre Feldflaschen wieder aufzufüllen, oder sie ließen sich einfach zu Boden fallen und schleckten daraus, wenn die Bewacher es erlaubten.


  Der Wechselbalg hatte seinen Stoffwechsel verändert und dem Mangel an Nahrung und Wasser angepasst. Er imitierte das völlig ermüdete Schwanken der Männer um ihn herum, besaß aber noch seine normale Kraft, was zu seiner Ermordung führte.


  Ein japanischer Laster – ein Chevrolet – voller Soldaten rumpelte vorbei und einer von ihnen machte ein Kunststück, das er offenbar geübt hatte. Er warf ein Lasso um einen der Marschierenden, um ihn hinter sich herzuziehen. Allerdings wählte er den Mann direkt neben dem Wechselbalg. Als dieser auf die Knie krachte und aufschrie, griff der Wechselbalg automatisch nach dem Seil und gab ihm einen kräftig Ruck, welcher den japanischen Cowboy unvermittelt vom Laster riss. Er schlug hart auf dem Boden auf und die anderen auf dem Laster fingen an zu brüllen.


  Alle blieben ein paar Minuten lang stehen, während die Soldaten ihren gestürzten Cowboy-Kameraden untersuchten, dessen Gesicht eine Maske aus Blut war, als er aufstand. Er zeigte auf den Wechselbalg und schrie gestikulierend.


  Ein Offizier lief zurück zu der Stelle, wo der Wechselbalg stand. Der Offizier sah geringfügig ordentlicher und sauberer aus als die anderen und trug ein Schwert, das seinen Rang kennzeichnete.


  Er blickte dem Wechselbalg lange Zeit ins Gesicht und sagte einige leise Worte. Dann drehte er sich um und ging von der Straße herunter. Zwei Wachen packten den Wechselbalg an den Armen und folgten ihm. Andere brüllten die stehende Menge an und versuchten sie wieder in Bewegung zu setzen. Einige der Amerikaner brüllten, aber ein Gewehrschuss ließ sie verstummen und der Wechselbalg konnte hören, wie die Menge weiterschlurfte.


  Als sie ihn einige Hundert Meter weggeführt hatten, blieben sie stehen und eine der Wachen warf dem Wechselbalg eine Schaufel vor die Füße. »Du musst dein Grab schaufeln«, sagte der Offizier.


  Das war interessant. »Nein«, sagte der Wechselbalg. »Der mit dem Seil soll es tun.«


  Der Offizier lachte und sagte etwas auf Japanisch. Die Wachen lachten ebenfalls, aber dann herrschte unangenehmes Schweigen und der Offizier flüsterte zwei Silben. Der Mann mit dem blutigen Gesicht fing an, zu graben, offenbar ganz steif vor Schmerz. Sie banden die Hände des Wechselbalgs zusammen.


  Es war ein flaches Grab, etwas mehr als dreißig Zentimeter tief und kaum lang genug für die ein Meter achtzig des Wechselbalgs.


  »Hinknien«, sagte der Offizier und jemand trat dem Wechselbalg in die Kniebeuge. Er hörte die Klinge herabsausen und spürte einen kräftigen Hieb im Nacken – nicht so schmerzvoll wie das Verändern seines Körpers – dann einen weiteren Hieb.


  Die Welt drehte sich einmal um ihn herum und der Himmel zweimal. Der Kopf des Wechselbalgs blieb mit dem Gesicht nach oben auf dem Boden liegen und er verfolgte mit Interesse, wie sein aufrechter Körper Blut ausspuckte und dann in das Grab fiel oder hineingestoßen wurde. Danach konnte er nichts mehr sehen, aber er hörte und spürte die warme, staubige Erde, die über ihn geschaufelt wurde.
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  APIA, SAMOA, 24. DEZEMBER 2020


  Jeder wollte »dort« sein, als man den Laser zum ersten Mal einsetzte, aber natürlich gab es im Labor selbst keinen Platz, welches in dieser Phase der Nachforschung nicht wirklich wie ein Labor aussah. Der Laser war im Grunde ein grauer Metallkasten von der Größe eines Kleinlasters, der in der notdürftigen Erweiterung kauerte, die man an den Umwelt-Sicherheitsbehälter angeschweißt hatte. Sein Lauf, ein Glaszylinder, war in einem Aufwärtswinkel von 30 Grad auf das abgeklebte, zehn mal zehn Zentimeter große Quadrat an der Seite des Artefakts ausgerichtet worden. In der Decke befand sich ein Oval aus optischem Glas, das für die Frequenz des Lasers vollkommen transparent sein durfte. Das sollte es besser sein. Wenn das Glas nur ein Hundertstel eines Prozents absorbieren würde, dann würde es schmelzen.


  Die Eingangsseite des Labors war in einen Bunker verwandelt worden, Stahlplatte vor Betonstein. Drei Techniker drängten sich darin, prüften eingegebene Daten und beobachteten das Experiment über einen Videomonitor.


  Alle anderen sahen über einen Breitbild-Monitor in der überfüllten Fale 7 zu – einundzwanzig Leute standen oder saßen herum, während sie ihre Aufmerksamkeit auf den Bildschirm richteten.


  »Sechzig Sekunden«, verkündete der Bildschirm unnötigerweise, da in der unteren rechten Ecke ein digitaler Countdown herunterlief.


  Jan saß in der Mitte der vorderen Reihe zwischen Russ und Jack. »Jetzt werden wir ja sehen«, sagte sie.


  »Wir werden gar nichts sehen«, sagte Jack.


  »Ich wette ein Bier«, sagte Russ.


  »Auf eine messbare physikalische Veränderung? Die Wette gilt.«


  Niemand sagte etwas, während der Countdown auf Null ging. Dann summte der Laser los und zwischen dem Lauf und dem Zielbereich war ein bleicher Strahl zu sehen, dessen wilde Kraft die Luft ionisierte. Das Klebeband verschwand in einer Rauchwolke.


  Mit dem Artefakt passierte augenscheinlich nichts. »Wir hätten um importiertes Bier wetten sollen«, sagte Jack.


  »Temperatur geht rauf«, sagte ein Techniker vom Bildschirm. »Am ganzen Artefakt. Jeder Sensor zeigte eine Erhöhung von etwa einem Grad Celsius.«


  »Ich nehme ein Vailima«, sagte Russ.


  »Was ist mit der Umgebungstemperatur?«, frage Jack den Bildschirm.


  »Auch ein Grad rauf, Dr. Halliburton. Auf einundzwanzig Grad.«


  »Also nichts Besonderes. Es passt sich immer der Umgebungstemperatur an.«


  »Haarspalterei«, sagte Russ. »Trotzdem eine messbare physikalische Veränderung.«


  »Ich denke, ihr solltet euch ein Bier teilen«, sagte Jan, »und euch benehmen.«


  Jack nickte abwesend. »Volle Kraft?«


  »Zwanzig Prozent«, sagte Russ schnell. »Keine volle Kraft, solange Luft im Raum ist.«


  »Okay. Naomi«, sagte er zum Bildschirm, »lass uns den Laser auf zwanzig Prozent hochfahren.«


  »Erledigt.« Es gab keine sichtbare Veränderung. Nach einer Minute sagte sie: »Temperatur ist noch ein Grad raufgegangen.«


  »Lasst ihn uns ausschalten und das Artefakt untersuchen«, sagte Russ.


  Jack starrte auf die Stelle, an welcher der Laser genug Energie bündelte, um sich durch dicken Stahl hindurchzuschmelzen und hoffte auf eine Rauchfahne, auf irgendetwas. »Oh … na gut.«


  Naomi und Moishe Rosse, Jans Cheftechniker, gingen aus dem Bunker in den weniger beengten »Artefaktraum«. Sie verbrachten einige Stunden damit, den Leuten in Nummer 7 visuelle Informationen sowie Elektronen- und Positronendaten zu schicken. Die Luft im Raum zeigte einen wenig überraschenden Anstieg an Ozon und Stickstoffoxiden.


  Nichts Entscheidendes hatte sich verändert.


  »Lass uns den Raum luftleer machen«, sagte Russ, »und das Ding erneut zehn, dann zwanzig Prozent aussetzen. Ohne Luft im Raum ist jede Temperaturveränderung beim Artefakt eine direkte Strahlungsübertragung vom Laser.«


  »Wir sollten ihn auf fünfzig Prozent hochdrehen«, sagte Jack.


  »Falls es keine Veränderung gibt.« Russ blickt zu Jan. »Okay?«


  Sie nickte. »Wie lange wird es dauern, den Raum zu entleeren?«


  Greg Fulvia meldete sich zu Wort. »Wir schätzen, etwa vier Stunden, bis wir bei 0,1 Millibar sind.«


  »Wir sollten den Laser regelmäßig überprüfen, während der Druck sinkt«, sagte Moishe vom Bildschirm aus. »Er ist so gebaut, dass er in einem Vakuum funktioniert, aber erst nachdem er lange Zeit im Orbit gewesen ist.«


  »Was erwarten Sie?«, fragte Russ.


  »Ich weiß nicht. Ich erwarte, dass Maschinen eine Fehlfunktion haben, wenn man ihre Betriebsumgebung verändert.«


  »Dann machen Sie jede Stunde oder so eine Systemüberprüfung«, sagte Jack. »Die Sensoren auch, und die Mikroskope. Das Positronenmikroskop ist recht empfindlich.«


  Russ blickte auf seine Uhr; es war fast Mittag. »Lasst uns alle um 1700 wieder hier sein. Wen brauchst du, Greg?«


  »Es ist alles vorbereitet. Ich werf’ den Schalter um und Tom und ich, wir können uns beim Beobachten des Nanometers abwechseln.« Er sprach mit dem Bildschirm. »Gebt mir Bescheid, wenn alles dicht ist.« Moishe bat um zehn Minuten.


  »Sails?«, fragte Russ, ein Restaurant am Hafen. Er und Jan fuhren mit Fahrrädern hinüber und wurden von einem einminütigen Regenguss durchnässt. Jack wartete am Balkontisch auf sie.


  »Schöne Taxifahrt?«, fragte Jan und rubbelte ihr krauses, weißes Haar mit einem Halstuch trocken.


  »Holprig ohne Ende.« Er schob eine Rotweinflasche ein paar Zentimeter in ihre Richtung. »Ich war so frei.«


  »Na gut, ein Glas.« Sie goss sich und Russ ein und sie ließen sich beide gleichzeitig nieder. »Keine einzige Wolke am Himmel.«


  »Radfahren verursacht Regen«, sagte Jack. »Wissenschaftliche Tatsache.«


  »Ich bin froh, dass es heute wenigstens etwas Wissenschaft gibt«, sagte Russ. Der Kellner kam herbei und sie alle bestellten, ohne in die Karte zu schauen.


  »Jedes Mal, wenn wir das Artefakt belasten, ohne eine Narbe zu hinterlassen, ist das ein bisschen Wissenschaft.« Sie nahm einen Schluck. »Es ist unsere Technologie gegen ihre, oder ihre, wie sie vor einer Million Jahren war.«


  »Und wo sind sie jetzt?«, fragte Russ. »Entweder tot und ausgestorben oder auf ihrem Weg nach Hause.«


  »Oder sie waren wir vor einer Million Jahren«, sagte Jack. »Habt ihr gestern den Artikel in der Times gelesen?«


  »Lori Timms«, sagte Russ, ohne nachzudenken. Sie war eine Autorin populärwisseschaftlicher Texte.


  »Worum ging es?«, fragte Jan.


  »Nur ein neuer Blickwinkel auf die Zeitkapsel-Theorie«, sagte Russ. »Sie glaubt, unsere Vorfahren haben sich bewusst von der Technologie abgewandt und gewissenhaft jede Spur ihrer Zivilisation beseitigt. Abgesehen von dem Artefakt, welches sie als Warnung zurückgelassen haben, falls ihre Nachkommen, wir, dem gleichen Pfad folgen würden wie sie.


  Sie handhabt das Problem mit der fossilen Überlieferung, indem sie postuliert, dass unsere Vorfahren in den Biowissenschaften genauso bewandert waren wie in den anderen Naturwissenschaften. Sie haben die Welt mit geeigneten Geschöpfen wiederbevölkert.«


  Russ lachte. »Und was haben sie dann mit den fossilen Überlieferungen gemacht, die es bereits gab? Kohlenstoffdatierung lügt nicht.«


  »Vielleicht haben sie sie beseitigt. Hatten eine Möglichkeit, um alle Fossilien zu finden und sie loszuwerden.«


  »Das ist weit hergeholt.«


  »Na ja, denk mal darüber nach«, sagte Jan. »Was, wenn der Teil mit ›eine Million Jahre‹ falsch ist? Was, wenn man diesen Teil nur vorgetäuscht hat? Jede Technologie, die das Artefakt bauen kann, kann es auch unter einem uralten Korallenriff vergraben. Dann muss man sich nur noch um die Archäologie kümmern.«


  »Und um die historischen Aufzeichnungen«, sagte Russ.


  »›In jenen Tagen gab es auf der Erde die Riesen‹«, sagte Jan lächelnd.


  »Und jetzt Fischburger«, sagte Jack, als der Kellner durch die Tür kam.
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  BATAAN, PHILIPPINEN, 5. APRIL 1942


  Der Wechselbalg wartete, bis zwei Gruppen mit Marschierenden vorbeigezogen waren und er in der Nähe keine Bewegungen mehr hören konnte. Er wusste, dass sich die lose Erde seines Grabs verschieben würde, während er eine qualvolle Stunde damit verbrachte, sich von einem Körper in den anderen zu verwandeln.


  Er entschloss sich dazu, den Kopf zurückzulassen und ein paar Zentimeter kleiner zu werden. Ein Japaner.


  »Qual« ist ein viel zu menschliches Wort, um zu beschreiben, was er durchmachte. Er nahm seinen Körper auseinander und fügte ihn von der Mitte nach außen wieder zusammen, zerdrückte und zerriss Organe, brach Knochen und trieb sie wie Messer durch sein Fleisch, aber Schmerz war für ihn nur ein weiteres Gefühl und keinerlei Zeichen dafür, sein Verhalten anzupassen. Außerdem war dies nichts Neues. Inzwischen war er Hunderte von Leuten gewesen.


  Nachdem er zu einem japanischen Soldaten geworden war, komplett mit schmutziger Uniform, schob er sich in einem Schauer aus Dreck nach oben, bis er kniete, dann stand er auf und putzte sich ab. Die Sonne war längst untergegangen, genau wie er kalkuliert hatte, und es war stockfinster.


  Abgesehen von der Taschenlampe.


  Jemand schrie und rannte davon. Der Wechselbalg wurde zunächst durch die lose Erde behindert, sprang dann aber nach vorn, holte mit drei langen Schritten zu dem flüchtenden Eindringling auf und drückte ihn leicht zu Boden.


  Es war ein philippinisches Kind, das sich entsetzt duckte und seinen Stoffbeutel festhielt. Sechs oder sieben Jahre alt.


  Der Wechselbalg wühlte sich durch die wenigen japanischen Wendungen, die er gesammelt hatte und entschied, dass keine davon angemessen war. Er benutzte Englisch: »Hab keine Angst. Ich habe mich nur ausgeruht. Wir machen das auf diese Weise. In der Erde ist es kühl.«


  Der Junge verstand wahrscheinlich kein Wort, aber der Klang der Stimme des Wechselbalgs beruhigte ihn. Der Wechselbalg half ihm auf die Beine, reichte ihm Taschenlampe und Beutel und machte eine scheuchende Bewegung. »Geh jetzt! Verschwinde von hier!« Der Junge rannte wild davon.


  Vielleicht hätte er ihn töten sollen. Mit einem Fingerstoß hätte er eine Schusswunde im Kopf simulieren können. Aber was konnte der Junge schon tun? Er würde nach Hause rennen und seinen Eltern davon erzählen, und sie würden die Ereignisse im Rahmen ihres Wissens über die Realität interpretieren und froh sein, dass der Junge überlebt hatte, nachdem er einen japanischen Soldaten geweckt hatte. Er würde den anderen Kindern davon erzählen und die mochten ihm vielleicht glauben, aber andere Erwachsene würden es als Einbildung abtun.


  (In Wirklichkeit lag der Wechselbalg falsch. Die Eltern des Jungen glaubten tatsächlich, dass er einen toten Mann aufgeweckt hatte und sagten ihm, er solle niemandem davon erzählen und nur mit Gott darüber reden, und er solle für den Rest seines Lebens voller Dankbarkeit beten, dass Gott ihn verschont hatte.)


  Der Wechselbalg weitete vorübergehend seine Pupillen, damit die sternenbeschienene Trostlosigkeit so hell wurde wie der Tag, dann begann er lautlos, aber zügig nach Norden zu gehen. Er brauchte nur eine halbe Stunde, um eine Gruppe einzuholen, der man ein paar Stunden Rast zugestanden hatte. Unterwegs war er an drei Amerikanern vorbeigekommen, die tot auf der Straße lagen.


  Er sah nur eine muntere Wache, die am Kotflügel eines Lasters lehnte. Er bewegte sich hinter den Laster und zwang sich dazu, Urin zu produzieren, dann ging er zwanglos nach vorn und rückte seine Kleidung zurecht. »Hai«, flüsterte er der Wache zu, während er darauf vorbereitet war, sie sofort zu töten, falls ihre Reaktion falsch sein sollte. Sie knurrte nur und spuckte aus.


  Er ging zwischen den Amerikanern entlang und dachte nach. Die Verkleidung als Japaner würde eine Musterung bei Tag seitens der Japaner wahrscheinlich nicht bestehen. Also war es besser, sich vor Morgendämmerung in einen Amerikaner zurückzuverwandeln.


  Im Sternenlicht betrachtete er jedes schlafende Gesicht. Keines davon war vertraut, weder aus seiner Marineabteilung noch aus dem Lager bei Mariveles. Also konnte er erneut zu Jimmy werden und musste keine neue Geschichte vorschwindeln.


  Die Leute am Ende der Gruppe würden dem Tod am nächsten sein und wahrscheinlich am wenigsten darauf achten, wer um sie herum war. Tatsächlich fand er zwei, die tot waren und legte sich in der pechschwarzen Dunkelheit zwischen sie.


  Er machte so wenig Krach wie möglich, veränderte die Knochen seines Gesichts zu Jimmys Hunger leidendem Antlitz. Die Uniform war auf banale Weise leicht zu formen und verursachte nur ein normales Rascheln. Er streckte das japanische Knochengerüst mit einem gelegentlichen Knacken so weit, wie es machbar war, und kam bis auf acht Zentimeter an Jimmys Körpergröße heran.


  Was herauskam, war eine sogar noch ausgehungerte Version von Jimmy, was gut war. Je schwächer er wirkte, desto besser.


  Beim ersten Morgenlicht arbeiteten sich die japanischen Wachen durch ihre Reihen, schrien und traten. Ein plötzlicher blauer Lichtblitz und Gewehrschuss trieben sie zur Eile an.


  Sie ließen fünf Mann zurück, die entweder tot oder dem Tod so nahe waren, dass es keinen Unterschied machte. Die Sonne jagte über den Horizont und innerhalb einer Stunde war die morgendliche Kühle verflogen.


  Vor zwei Tagen hatte es sintflutartig geregnet und obwohl die Straße trocken und staubig war, gab es an den Rändern der Felder manchmal Schlammpfützen. Leute fielen aus der Reihe, um mit ihren Feldflaschen zu ihnen zu gehen, aber die Wachen jagten sie zurück.


  Sie erreichten schließlich eine tiefe Pfütze, eine Schlammsuhle, wo sich zwei Wasserbüffel abkühlten. Das Wasser war grün und roch, jedoch gab es jede Menge davon, und eine Wache, ein einfacher Soldat, machte eine spöttische Geste und winkte sie herüber.


  Ein Mann neben dem Wechselbalg legte eine Hand auf seine Schulter. »Warte«, krächzte er. »Das ist das Arschloch, das sich gestern mit uns angelegt hat.«


  Dutzende Männer schwankten zu der Suhle und schoben den Schaum beiseite, um zu trinken und ihre Feldflaschen oder Tassen zu füllen. Einige spritzten Wasser über ihre Köpfe und Oberkörper und kühlten sich wie die Büffel ab, was sich als Fehler herausstellte.


  Ein Offizier mit einem Säbel kam herbeigerannt und schrie die Männer im Wasser an. Sie schleppten sich schnell in die Reihe zurück.


  Der Offizier versammelte die Wachen und schaute lächelnd zu, als sie sich durch die Menge bewegten und jeden mit nasser Kleidung herauszogen.


  Sie stellten sie entlang des Straßenrands auf. Der Offizier sagte ein Wort und sie erschossen die Männer in einem Kugelhagel.


  In der schallenden Stille nach den Schüssen sagte der Mann neben dem Wechselbalg: »Das beschissene Wasser hätte sie ohnehin getötet.«


  Der Wechselbalg nickte und schlurfte mit den anderen vom Schauplatz der Hinrichtung fort. Es fiel ihm schwer, verallgemeinernde Überlegungen über die menschliche Natur anzustellen.


  Hätten die Amerikaner das auch getan, wenn die Rollen vertauscht gewesen wären? Es widersprach dem, was er beobachtet hatte, abgesehen von Einzelfällen in der Irrenanstalt, wo es Patienten gegeben hatte, die nicht dazu in der Lage waren, andere als menschliche Wesen wahrzunehmen.


  Nach dem Krieg würde er sich näher damit beschäftigen müssen. Das durfte nicht allzu schwer werden, da die Japaner offenbar gewannen und jeder ihre Sprache würde lernen müssen, um in ihre Kultur eingegliedert zu werden.


  Außer sie schlachteten alle Amerikaner ab wie Tiere, so wie er es gerade beobachtet hatte. Na ja, er konnte zu einem Japaner werden, der die Fähigkeit zu sprechen verloren hatte. Das hatte zuvor auch schon funktioniert.


  Sie erreichten schließlich Balanga, die erste Stadt auf ihrer Marschroute. Philippiner säumten die Straße, starrten auf die Amerikaner und warfen ihnen Essen zu – Zuckerstangen, Reisbälle, Zuckerkuchen – bis die Japaner anfingen, zu schießen.


  Die Zivilisten stoben auseinander und rannten in Deckung. Zwei junge Männer hauten über das Feld ab, was offenbar die Aufmerksamkeit von jemandem erregte. Drei der Wachen, die dicht beieinander standen, fingen an, auf sie zu schießen und lachten. Sie verfehlten sie immer wieder, entweder aus Absicht oder aufgrund armseliger Schießkünste, doch schließlich fielen sie.


  Die drei gingen hinaus, um ihr Werk zu begutachten und die beiden Jungen waren offenbar noch am Leben. Sie traten sie umher und brüllten sie an, bevor sie schließlich aus kürzester Distanz mehrmals auf sie schossen.


  Die meisten der Männer beobachteten diese Szene mit entsetztem Schweigen. Jemand hinter dem Wechselbalg knurrte: »Verdammte Japsen-Schweine«, und jemand anderes sagte, er solle still sein.


  Der Wechselbalg versuchte das, was passiert war, im Rahmen tierischen und menschlichen Verhaltens zu deuten, wenngleich er nur wenig über die japanische Kultur wusste. Falls die Japaner versuchten, die Amerikaner mit einer Zurschaustellung von Brutalität abzuschrecken, dann funktionierte es nicht allzu gut; diejenigen, die dafür anfällig waren, waren vor Angst bereits nahezu gelähmt. Die meisten der Gefangenen gingen inzwischen davon aus, dass sie sterben würden und konzentrierten sich einfach darauf, nicht der Nächste zu sein. Jedes neue Grauen schien die Verachtung der Männer für die japanischen »Tiere« wachsen zu lassen (als wenn sich nichtmenschliche Tiere je auf so komplizierte Weise verhalten würden) und es steigerte auch ihre Unzufriedenheit mit ihrem eigenen Führungsstab, welcher sie aufgegeben hatte. Wenngleich ihre Verteidigung Bataans ohne Essen, Wasser, Benzin oder Munition wenig beeindruckend gewesen wäre.


  Das Verhalten der Japaner offenbarte boshafte Verachtung, als hätten sich die einzelnen Amerikaner dazu entschlossen, ihre Waffen niederzulegen, anstatt zu kämpfen. Das war eine verständliche Vereinfachung für junge Männer, die so schlicht waren, dass sie nach all diesen Tagen offenbar noch immer dachten, die Amerikaner würden japanisch verstehen, wenn sie es laut genug sprachen.


  Die Kluft zwischen beiden Seiten war so groß, als wären sie zwei verschiedene Arten. Der Wechselbalg wünschte sich, er hätte die Gelegenheit gehabt, auch andere Kulturen als die amerikanische ohne die Erschwernis des Krieges zu beobachten. Er entschloss sich dazu, dies nach dem Ende des Krieges nachzuholen.


  Die Japaner ließen sie ins Zentrum der Stadt marschieren, hinein in ein dunkles, heißes Lagerhaus. Es war bereits mit Gefangenen vollgestopft, aber die Wachen schoben sie immer weiter zusammen, bis es buchstäblich unmöglich war, zu sitzen oder zu liegen; die Männer waren zusammengequetscht wie in einer Sardinenbüchse.


  Ohne Toilette und Wechselkleidung rochen sie jedoch schlimmer als Sardinen. Die Wachen konnten es nach einer halben Stunde offenbar nicht mehr aushalten. Sie verschlossen die Tür und standen draußen Wache, während die Gefangen in ihren eigenen Exkrementen versanken. Viele oder die meisten von ihnen waren in irgendeiner Form an Ruhr erkrankt und hatten die Kontrolle über ihre Darmtätigkeit verloren. Der Urin verhärtete sich auf Haut und Uniformlumpen, und wenn jemand aufgrund des Gestanks ohnmächtig wurde oder starb, blieb er wie eine Sardine stehen.


  Der Wechselbalg befand sich nahe der verschlossenen Tür und wusste, dass er sie ohne große Anstrengung aufbrechen konnte. Das würde einigen Leuten sicherlich ein paar Minuten frische Luft einbringen, bevor sie erschossen wurden. Wenn die Männer dazu in der Lage gewesen wären, abzustimmen, hätte sie wahrscheinlich gesagt: »Nichts wie los!«


  Aber er gab sich damit zufrieden, abzuwarten und zuzusehen. Der Gifthauch war für ihn nicht mehr oder weniger angenehm als die Meeresbrise draußen. Die Leute hörten auf, zu reden, und konzentrierten sich darauf, noch ein Minute, eine Stunde, einen Tag zu überleben.


  Am Morgen öffneten die Japaner die Tür und die Gefangenen schwankten oder krochen hinaus in das plötzliche Licht und ließen fünfundzwanzig Tote zurück. Sie wurden in eine Reihe geprügelt und erhielten einen kleinen Reisball sowie etwas lauwarmen Tee, bevor sie wieder der Straße folgten, welche bereits vor Hitze flirrte.


  Selbst mit seinem übermenschlichen Stoffwechsel hatte der Wechselbalg fünf Kilogramm verloren, als der Marsch am Morgen des 15. Aprils an der Eisenbahnstation von San Fernando endete.


  Die Japaner traten und schrien die Männer wach und trieben sie in Schmalspur-Güterwagen hinein, mehr als einhundert Männer pro Wagen. Es war eine Wiederholung von Balanga, Schulter an Schulter zusammengedrängt, dazu das Übelkeit erregende Schaukeln des Zuges. Ein paar Leute nahe der Tür hatten sogar Luft zum Atmen; die anderen mussten sich mit einem heißen, muffigen Klima abgeben, in dem sich Scheiße, Pisse und Kotze mit Kohlendioxid und Staub vermengten.


  Einhundertfünfzehn waren in den Wagen des Wechselbalgs gestopft worden. Als sie fünf Stunden später heraustaumelten, ließen sie vier Leichen zurück.


  Sie mussten drei Stunden in der heißen Sonne von Capas sitzen und dann durch die Stadt zu ihrem endgültigen Ziel marschieren, Camp O’Donnell. Dort sahen sie sich einem Albtraum gegenüber, der um einige Größenordnungen schlimmer war als der Marsch selbst: Zwölftausend Gefangene wurden auf einem Quadrat aus backendem Beton eingesperrt, das an jeder Seite neunzig Meter lang war.


  Die meisten der Amerikaner und Philippiner standen in einer langsamen Schlange für den einzigen Wasserhahn an. Die alten Hasen sagten, dass es ungefähr sechs Stunden dauerte – manchmal zehn oder zwölf – um zum Hahn zu gelangen und seine Feldflasche zu füllen. Nachdem man sie also gefüllt hatte, konnte man sich gleich wieder am Ende der Schlange anstellen.


  Angeblich sollten sie morgen etwas zu essen bekommen. Aber das sagten die Japaner seit drei Tagen.


  Der Wechselbalg stellte sich an, wenngleich er das Wasser direkt aus der Luft hätte aufnehmen oder sogar Kohlenhydrate dafür hätte aufspalten können. Während die Schlange vorwärtsrückte, musterten die Gefangen auf dem Rückweg die Gesichter und versuchten unter den Masken aus Schmutz und Erschöpfung, alte Kameraden zu identifizieren.


  Das Unvermeidliche passierte. »Jimmy? Mein Gott – Jimmy?«


  Der Wechselbalg schaute auf. »Hugh.«


  »Du lebst«, sagte er.


  »Gerade so«, sagte der Wechselbalg. »Du auch.«


  »Nein! Ich meine … Ich meine … Sie haben gesehen, wie sie dir den Kopf abgehackt haben! Nachdem du den Japaner vom Wagen gezogen hast.«


  »Muss jemand anderes gewesen sein, der so aussah wie ich.«


  Eine der japanischen Wachen trat heran und packte Hugh an der Schulter. »Wiederhole, was du gerade gesagt hast«, sagte sie in fast perfektem Englisch.


  Hugh zuckte zusammen. »Ich dachte, er sieht jemandem ähnlich.«


  »Wiederhole es!« Der Soldat schüttelte ihn. »Der Laster!«


  »Er … Er sah aus wie jemand, der eine Wache von einem Laster gezogen hat. Aber er ist jemand anderes.«


  Die Wache schubste Hugh zur Seite, umklammerte die Schulter des Wechselbalgs und starrte ihn an. »Ich habe dich begraben. Ich habe dein Gesicht im Loch gesehen, wie es nach oben geschaut hat.«


  Der Wechselbalg dachte an diesen Augenblick zurück und erkannte, dass dies tatsächlich eine der Wachen dort gewesen war. »Und warum lebe ich dann jetzt?«


  Der Mann starrte ihn weiter an und das Blut wich ihm aus dem Gesicht. Dann zerrte er den Wechselbalg mit einem Ruck aus der Schlange und schob ihn durch die Menge auf eine Reihe weißer Gebäude zu.


  »Hinsetzen!« Er drückte den Wechselbalg nach unten auf eine Stufe und brüllte etwas auf Japanisch. Zwei junge Soldaten in sauberen Uniformen huschten herbei, um ihre Gewehre auf den Kopf des Wechselbalgs zu richten. Er dachte darüber nach, sie zum Schießen zu provozieren und die Situation zu entschärfen, indem er offensichtlich starb. Aber er war neugierig.


  Die Wache kehrte mit einem anderen vertrauten Gesicht zurück: dem Offizier, der die Hinrichtung vollzogen hat.


  Der betrachtete den Wechselbalg und lachte. »Hast du einen Zwilling?«


  »Es heißt, jeder hätte irgendwo einen.«


  Er trat nach vorn und fingerte an den Resten des Abzeichens von Jimmys Uniform herum. »Nicht in der gleichen Marineabteilung, glaube ich.«


  Er sagte etwas auf Japanisch und die beiden Soldaten stießen den Wechselbalg auf die Beine. »Wir werden sehen«, sagte der Offizier. »Wie ist dein Name?«


  »Gefreiter William Harrison, Sir«, sagte er und dachte sich eine zufällige Dienstnummer aus. Der Offizier schrieb es penibel auf und brüllte den Soldaten einen Befehl zu. »Morgen«, fügte er hinzu. Morgen, so entschied der Wechselbalg, würde er jemand anderes sein und sich an einem anderen Ort befinden.


  Die Soldaten schoben ihren Gefangenen durch die Tür und einen dunklen Gang hinab. Ein philippinischer Wärter, der von einem japanischen Offizier genau überwacht wurde, schloss eine Tür mit schweren Gitterstäben auf. Der Wechselbalg prägte sich rasch ihre beiden Gesichter ein. Ein einfacher Plan wäre es, gewaltsam auszubrechen und einen oder beide von ihnen zu töten und dann als der Doppelgänger des Offiziers hinauszulaufen.


  Der Philippiner führte den Wechselbalg zur letzten von sechs Zellen und verschloss die alte, gusseiserne Gittertür. Der Wechselbalg prägte sich die Form des Schlüssels ein.


  Als die Wache wegging, fragte eine heisere Stimme aus der benachbarten Zelle: »Weshalb haben sie dich eingesperrt?«


  »Das haben sie nicht gesagt. Und dich?«


  »Ich habe eine Sardinenbüchse gestohlen. Sie sagten, sie würden mich verhungern lassen.«


  »Wir verhungern da draußen ohnehin«, sagte der Wechselbalg. »Zumindest sind wir hier nicht in der Sonne.«


  Der Schlüssel klapperte in der Tür und der Philippiner ließ den japanischen Offizier herein. Er besaß eine Reitgerte und peitsche das Gesicht und die Schultern des Wechselbalgs. »Sei still!« Der Wechselbalg hörte, wie er das Gleiche nebenan tat.


  Die Zelle hatte eine Pritsche zum Schlafen und einen Eimer als Toilette. Der Eimer war widerlich und Fliegen schwirrten um ihn herum; im Inneren krabbelten leise Maden umher. Es gab oben, nahe der Decke, ein kleines, offenes Fenster, das etwa fünfzehn Zentimeter im Quadrat groß war. Es fiel nur wenig Licht hindurch. Es blickte nach Norden und befand sich offenbar im Schatten einer Traufe.


  Der Mann, der nebenan schluchzte, war der einzige andere Gefangene, der bei Bewusstsein war. Der Wechselbalg konnte noch einen neben der Station des Wärters hören, dessen Atem so flach und abgehackt war, das er dem Tod nahe sein musste.


  Er konnte sich mit Leichtigkeit schlank genug machen, um zwischen den Gitterstäben hindurchzuschlüpfen. Er war außerdem stark genug, um die Stäbe zu verbiegen und die Lücke zwischen ihnen zu verbreitern, aber das würde zu viel Lärm verursachen und beweisen, dass ein nichtmenschlicher Gefangener hier gewesen war. »William Harrison« hatte bereits zu viel Neugier erweckt. Am besten fand er eine Möglichkeit, einfach zu verschwinden. Das konnte man mit Bestechung oder Unachtsamkeit erklären.


  Es gab einen Abfluss im Boden, der wahrscheinlich zu einem Fluss führte. Aber er besaß nur einen Durchmesser von drei Zentimetern. Eine Gestalt zu formen, die hindurchgleiten konnte, würde Stunden dauern; wenn er genug Masse behalten wollte, um sich wieder in menschliche Gestalt zurückzuverwandeln, musste er zu einem Wurm von etwas dreißig Metern Länge werden, und während er sich in diese groteske Kreatur verwandelte, würde er leicht auffallen und wäre verwundbar.


  Das brachte ihn allerdings auf eine Idee. Er hörte, wie die japanische Wache ging und innerhalb einer Stunde war der Philippiner eingeschlafen und schnarchte.


  Er entfernte sein rechtes Bein, was ein Geräusch erzeugte, das nach knackenden Fingerknöcheln klang, dann zerriss er leise seine Kleidung. Das erregte keine Aufmerksamkeit. Das Bein verformte sich zu einer Kreatur, die wie ein Haufen Lumpen aussah, aber die Zähne und Klauen eines Säbelzahntigers besaß.


  Der Wechselbalg begann sich zu verwandeln, nicht in einen Wurm, sondern in eine Schlange von der Größe und der Gestalt einer Netzpython. Sie besaß einen quadratischen Querschnitt, der etwas kleiner war als das hohe, kleine Fenster.


  Das erforderte etwa ein Stunde, in der er ungeschützt war. Danach dauerte es nur eine Minute, um mit dem Säbelzahnteil zu verschmelzen, welches ebenfalls fünfzehn Zentimeter breit war.


  Der Wechselbalg besaß Hunderte gecko-artiger Beine und konnte damit leicht die Wand hinaufkrabbeln. Er streckte ein Auge durch die Öffnung und sah niemanden, wenngleich östlich helles Licht war. Westlich befand sich ein Entwässerungsgraben.


  Er glitt durch die Öffnung und die Wand hinab und änderte seine Farbe, damit sie zum staubigen Rosa des Gebäudes passte. Er streckte sich entlang der Wand aus, so wie er es bei Schlangen beobachtet hatte, und spähte um die Ecke.


  So weit, so gut. Zu seiner Rechten war das große Quadrat, wo die Gefangenen schläfrig in der gewundenen Warteschlange zum Wasserhahn vorrückten. Es gab zahlreiche Wachen, aber sie standen und saßen mit dem Rücken zum Entwässerungsgraben.


  Entscheidungen. Es würde zu lange dauern, sich in menschliche Form zurückzuverwandeln, außerdem war die Schlange im Wasser viel brauchbarer, sofern der Graben nicht trocken war. Wenn man ihn allerdings auf dem Weg dorthin abfing … das konnte heikel werden. Er war eine Kreuzung aus einer Königsboa und einer Kettensäge, daher gab es keine Fragen über den Ausgang einer Begegnung zwischen ihm und einem oder mehreren Menschen. Aber es würde mehr als zehntausend Zeugen geben.


  Er blickte sich um und dachte nach. Elektrizität.


  Die Stromleitung, die das Gefängnisgebäude versorgte, führte bis zum Platz der Gefangenen. Da er keine potentiellen Zeugen sah, glitt er die Wand hinauf und biss einmal kräftig zu. Der köstliche Geschmack von Kupfer, staubigem Glas und Hochspannung und alles wurde dunkel.


  Schreie und Schüsse halten durch die Luft, dann durchbohrten die Strahlen von Taschenlampen die Dunkelheit, aber alle Aufmerksamkeit wurde nach innen auf die Gefangenen gerichtet. Der Wechselbalg ließ sich zu Boden fallen und huschte auf eintausend Eidechsenfüßen auf den Graben zu. Er glitt hinein, fand darin ein paar Zentimeter Abwasser und schlitterte nach Süden.


  Er erinnerte sich, dass laut den Feldzeugkarten auf dem Stützpunkt in Bataan die Manilabucht etwa vierzig Kilometer im Süden lag und dass es genug Flüsse gab, die durch die Provinzen Pampanga und Bulacan führten. Sobald er einmal in der Manilabucht war, waren es etwa sechzig Kilometer um die Halbinsel Bataan herum bis ins Südchinesische Meer.


  In den sechs Stunden, die er brauchte, um in die Bucht zu gelangen, gab es seines Wissens nur einen Zeugen: einen betrunkenen Mann auf einer schmalen Brücke. Er schrie und rannte weg. Falls jemand in die Nacht herauskam und die lächerliche Geschichte des Mannes überprüfte, war der Wechselbalg schon längst weg.


  Die Morgendämmerung war noch einige Stunden entfernt, als sich der letzte Graben auf eine Schlammebene hinaus öffnete und der Wechselbalg schlängelte sich seinen Weg in die Bucht hinein. Er tauchte zum Grund hinab und begann damit, sich in einen Fisch zu verwandeln.


  Ein Hai biss ihn entzwei, was ärgerlich war. Aber offenbar gefiel ihm der Geschmack nicht und er ließ die beiden Hälften in Ruhe. Der Wechselbalg kroch am Boden entlang und verschlang knirschend Muscheln und Krebse und als er genug Masse gesammelt hatte, nahm er selbst die vertraute Gestalt eines Weißen Hais an. Inzwischen befand er sich im Südchinesischen Meer. Er wandte sich nach Osten. Nur zehntausend Meilen bis Kalifornien.
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  APIA, SAMOA, 24. DEZEMBER 2020


  Das Auspumpen des Artefaktraums hatte etwas länger gedauert als erwartet, aber es gab keine undichten Stellen und alle Daten sammelnden Geräte funktionierten offenbar einwandfrei. Um fünf Uhr dreißig sagte Naomi über den Bildschirm: »Okay. Wir können mit dem Countdown beginnen.«


  Jack nickte. »Feuern Sie, wenn Sie bereit sind, Gridley.« Niemand sonst im Raum wusste, wer Gridley war.


  Nach wenigen Minuten waren sie bei 10 Prozent und es gab keine Temperaturveränderung. Naomi erhöhte auf 20 und dann auf 30.


  »Gehen Sie auf fünfzig«, sagte Jack, und Russ und Jan nickten.


  »Wo führt das alles hin?«, murmelte Jan, eine Frage, die sie sich zuvor alle schon gestellt hatten. Als sich noch Luft im Gebäude befunden hatte, hatte sich ein Teil der Energie auf die Luft übertragen und sie erhitzt. Nun übertrug der Laser genug Energie auf eine einhundert Quadratzentimeter große Fläche, um eine kleine Stadt zu versorgen und diese Energie verschwand komplett – offenbar in das Artefakt hinein.


  »Einhundert?«, frage Jack.


  »Fünfundsiebzig«, sagten Russ und Jack gleichzeitig.


  So weit kam es nicht. Der Bildschirm wurde schwarz und eine Sekunde später hörten die Leute in Hütte 7 den dumpfen Schlag einer Explosion.


  Jan und Russ waren mit ihren Fahrrädern als Erste da. Das halbe Gebäude war eingestürzt, der große Laser fast komplett untergetaucht. Naomi und Moishe taumelten aus dem Wasser heraus und husteten und würgten.


  Russ nahm Naomis Arm. »Geht es dir gut?«


  Sie ignorierte die Frage und starrte auf das Wrack des Labors. »Es hat sich bewegt.«


  »Bewegt?«, fragte Russ.


  »Es ist nach oben geschwebt und heruntergekracht.«


  »Heilige Scheiße.«


  »Frohe Weihnachten.«


  Der Großteil der Ausrüstung war zerstört, aber eine Hochgeschwindigkeitskamera, die der Hersteller als »extrem robust« bezeichnete, war robust genug gewesen, um die Abfolge der Ereignisse aufzuzeichnen, bevor die Stromversorgung unterbrochen wurde und sie ins Wasser fiel.


  Als der Laser auf 72 Prozent Leistung stieg, was 300.000 Watt entsprach, erhob sich das Artefakt mit einer einheitlichen Geschwindigkeit von 18,3 Zentimetern pro Sekunde leicht aus seinem Gestell. Als es den Wirkungsbereich des Lasers verließ, schlug die Waffe eine Loch in die gegenüberliegende Wand und verursachte so die schwache Explosion, die sie gehört hatten, als sich das Gebäude schlagartig mit Luft füllte. Der Laser richtete keinen weiteren Schaden an, außer dass er eine Kokosnuss an der Spitze eines Baums auf der Halbinsel Mulinu’u sprengte, welche mehr als zwei Kilometer entfernt lag.


  Das Artefakt erhob sich in diagonaler Richtung nach oben, bis es sich über dem Glasfaserlauf des Lasers befand. Dann versiegte plötzlich die Kraft, die es in der Luft hielt. Es fiel herab, zerstörte den Laser und ließ die Seite des Gebäudes in die Bucht stürzen.


  Die Kamera zeigte nicht, was danach passierte, aber offenbar war das Artefakt erneut nach oben geschwebt und hatte sich wieder im Gestell positioniert, das sich nun unter freiem Himmel befand. Als die Forscher das Artefakt wenige Minuten später erreichten, war es mit Salzwasser überkrustet und fühlte sich kühl an.


  Das sollte die Richtung ihrer Nachforschungen ändern.
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  GROVER CITY, KALIFORNIEN, 1948


  Der Wechselbalg genoss es, einige Jahre als Weißer Hai umherzuschwimmen – er hatte diese Gestalt tausendmal so lange besessen wie die eines Menschen.


  Aus Gründen, die er nicht verstand, kreiste er stundenlang über dem tiefen Tonga-Graben und tauchte so weit hinab, wie er es ohne Mühe konnte. Aber er war es gewohnt, dass seine Tierkörper Dinge aus einem schleierhaften Impuls heraus taten und nach einer Weile schwamm er weiter. Als er bis auf wenige Hundert Meter an die kalifornische Küste herankam, gab er einen Großteil seiner Masse auf und wurde zu einem Großen Tümmler.


  Um zwei Uhr morgens schwamm er in eine seichte und geschützte Bucht, in der er vor gefährlichen Raubfischen sicher war, und verbrachte eine schmerzhafte Stunde damit, sich zurück in ein menschliches Wesen zu verwandeln.


  Er benutzte die vertraute Vorlage von Jimmy, machte sich aber etwas kleiner und gab sich dunkles Haar mit einem Schuss Grau. Er verdunkelte seine Haut und erschuf schwarze Hosen und einen schwarzen Pullover – Einbrecherklamotten.


  Er musste sich etwas Geld und ein paar Informationen beschaffen.


  Das Gelände ähnelte dem, welches er beim ersten Mal gesehen hatte, als er zu einem Menschen geworden war; er überquerte einen kurzen Strand und erklomm ein paar Felsen, um auf eine gewundene Küstenstraße zu stoßen. Sie führte nach Norden und stieg leicht an.


  Viermal versteckte er sich vor heranfahrenden Scheinwerfern. Nach einigen Meilen kam er an eine abgelegene Tankstelle, an welche sich hinten eine Hütte anschloss.


  Perfekt für seinen unbedeutenden Diebstahl. Der Wechselbalg konnte aus seiner eigenen Substanz heraus genauso leicht Dollarscheine erschaffen wie Kleidung, aber er wusste nicht, ob sich die Währung hier geändert hatte und ob man noch immer Bezugsscheine benötigte – ob es ein völlig neues Kriegsregime gab. Falls der Krieg vorbei war, konnten sie jetzt japanische Yen benutzen.


  Die Plakate im Fenster der Tankstelle waren auf Englisch und keines davon forderte einen dazu auf, der Armee beizutreten – eines zeigte einen amerikanischen Adler mit einer Anleitung, wie man US-Sparbriefe kaufte, aber keine Kriegsanleihen. Vielleicht war der Krieg vorbei und die Japaner hatten nicht gewonnen.


  Die Tür war verschlossen, aber es war ein einfaches Schloss. Er verwandelte seinen Zeigefinger in einen lebenden Dietrich und fühlte sich in weniger als einer Minute durch die Stifte hindurch.


  Er wünschte sich Mondlicht. Selbst mit komplett geweiteten Pupillen konnte er nur wenige Einzelheiten erkennen.


  Eine Wand bestand aus Regalen voller Autozubehör. Er öffnete ein Quart Öl und trank es, um Energie zu gewinnen und den interessanten Geschmack zu genießen. Er veränderte seinen Stoffwechsel für ein paar Minuten in etwas, das er vor einigen Hunderttausend Jahren benutzt hatte, als er neben dem Schlot eines Unterwasservulkans lag.


  Er fand eine Holzschachtel mit Streichhölzern und lutschte am Ende von einem, um den Phosphor zu schmecken, dann zündete er ein zweites an. Es leuchtete auf und er konnte den leckeren Hauch von Schwefeldioxid wahrnehmen. Er sah zwei Dinge, die er benötigte: einen Weltalmanach von 1947 und eine Kasse.


  Nachdem er den Almanach in seinen Gürtel gestopft hatte, zündete er ein weiteres Streichholz an und untersuchte die Maschine. Als er auf die Taste KEIN VERKAUF drückte, erzeugte sie einen lauten Ton und die Kassenschublade glitt mit einem metallischen Zischen heraus.


  Im Licht des Streichholzes betrachtete er einen Zwanzigdollarschein. Die amerikanische Währung hatte sich drei Jahre, bevor der Wechselbalg zu Jimmy wurde, in der Größe geändert und die Leute hatten sich noch immer darüber aufgeregt.


  Er schenkte den Zehnern, Fünfern und Einern einen flüchtigen Blick und schob sie zurück in die Kasse. Dann gingen mit lautem Klacken die Lichter an.


  Ein alter, weißer Mann stand mit einer doppelläufigen Schrotflinte in der Türöffnung. »Endlich«, sagte er mit fiepsender, zittriger Stimme. »Endlich hab ich deinen Arsch.«


  Offenbar hatte ihn jemand schon mehrmals ausgeraubt. »Ich habe …«, setzte der Wechselbalg an, aber dann gab es eine laute Explosion und er konnte den Satz nicht mehr vollenden, denn sein Mund war weg.


  Er duckte sich und der zweite Schuss ging über ihn hinweg. Obwohl er sich der Unmöglichkeit dessen bewusst war, dass der Schuss ihn nicht getötet hatte, stürmte er an dem Mann vorbei, während dieser nachlud. Er formte aus dem Blut in seinem Gesicht ein vorübergehendes Auge und sprintete die Straße hinab.


  Der Mann feuerte noch zweimal in die Dunkelheit, aber der Wechselbalg befand sich schon außer Reichweite.


  Sobald er um die erste Biegung war, verließ der Wechselbalg die Straße und setzte sich in der Dunkelheit hin, um an einem weniger verfänglichen Erscheinungsbild zu arbeiten. Ältere Farmersfrau, weiß, mit dunkler Bräune. Ausgebleichtes Seersucker-Kleid.


  In der mondlosen, bewölkten Nacht bewegte sich der Wechselbalg zügig landeinwärts. Ein paar Farmhunde heulten, als er vorbeizog. Als sich die graue Morgendämmerung näherte, versteckte er sich in einem verlassenen Lastwagen in einer Waldgegend außerhalb von Grover City.


  Er erschuf sich eine Geldbörse und füllte sie mit Zehnern und Zwanzigern, und im Morgengrauen ging er in die Stadt, setzte sich auf eine Bank vor dem Bahnhof und las den Almanach.


  Es gab einen Mittelteil mit körnigen Schwarz-Weiß-Fotografien, die den Verlauf des Zweiten Weltkriegs zeigten. Es gab sogar ein Bild vom Todesmarsch von Bataan. Jimmy befand sich nicht unter den mitgenommenen Gesichtern, den abgemagerten Körpern.


  Die Vernichtungslager der Nazis. Hiroshima und Nagasaki. Die Landung in der Normandie, die Schlacht um Midway und die Schlacht von Stalingrad.


  Die Natur der Welt hatte sich fundamental verändert. Sehr interessant.


  Ein Junge radelte mit einem quietschenden Fahrrad heran und zog einen roten Wagen voller Zeitungen hinter sich her. Der Wechselbalg wollte eine kaufen, aber natürlich konnte der Junge keinen Zehner wechseln.


  »Du scheinst ein netter Junge zu sein«, sagte der Wechselbalg auf eine Art und Weise, die hoffentlich überzeugend nach einer kleinen, alten Dame klang. »Du kannst mir das Wechselgeld später bringen.«


  Er war tatsächlich ein netter Junge, obwohl sein Gesicht eindeutig einen inneren Konflikt zeigte. Er lehnte das Geld ab und gab ihr die Zeitung. »Falten Sie sie einfach wieder zusammen, wenn Sie fertig sind; legen Sie sie auf den Stapel neben der Bahnhofstür.«


  Es war der siebte April 1948. Ein britisches und ein russisches Flugzeug waren über der Stadt Berlin zusammengestoßen, welche man offenbar zwischen den Ländern, die Deutschland besiegt hatten, aufgeteilt hatte. Araber griffen drei jüdische Gebiete in Palästina an. Das hohe Haus hatte die Gründung der US Air Force genehmigt und Lateinamerika eine Milliarde Dollar zugesagt, um den Kommunismus zu bekämpfen. Der Flugzeugbauer Glenn L. Martin sagte vorher, dass Amerika innerhalb weniger Monate über bakteriologische Waffen, Lenkflugkörper und eine »radioaktive Wolke« verfügen würde, die viel gefährlicher war als die Atombombe.


  Also war der Krieg nicht wirklich vorbei. Er hatte nur eine neue Phase erreicht. Der Wechselbalg würde sich aus diesem hier heraushalten.


  Ein offensichtlicher Schlachtplan war es, zurück ans College zu gehen. April war nicht zu spät, um sich noch einzuschreiben, aber da war das Problem mit den fehlenden Hochschulzeugnissen, den Empfehlungsschreiben – das Problem, eine wirkliche Identität mit nachweisbarer Vergangenheit zu erschaffen.


  Sobald er das Problem umrissen hatte, war die Lösung offensichtlich.


  Vier Leute hatten sich inzwischen versammelt. Sie störten die alte Farmersdame nicht. Ein Zug kam heran, der nach Norden fuhr. Der Wechselbalg faltete die Zeitung vorsichtig zusammen und legte sie oben auf den Stapel unter die Fünf-Cent-Münzen, die die Leute zurückgelassen hatten.


  Während sich der nordwärts fahrende Zug näherte, fragte die kleine, alte Dame die anderen vier, ob dies der Zug nach San Francisco sei. Diese bejahten das und sie stieg an Bord.


  Der Schaffner wechselte ihren Zwanziger mit geschürzten Lippen, aber ohne Kommentar. Der Wechselbalg las weiter im Almanach und speicherte Informationen darüber, wie sich die Welt verändert hatte, während er sechs Jahre umhergeschwommen war.


  Natürlich hatte der Krieg die Weltkarte verändert und ganze Städte, sogar ganze Länder zerstört. Die Vereinigten Staaten waren verschont geblieben und führten nun scheinbar ein Bündnis »freier« Länder gegen die kommunistischen Länder an. Atombomben, Überschalljets, Fernlenkwaffen, elektronische Gehirne, der Transistor und der Zoot Suit. Al Capone war tot und der Namensvetter des Wechselbalgs, Joe Louis, war noch immer Champion, was der Wechselbalg als Befriedigung empfand.


  Auf dem Bahnhof von San Francisco nahm er sich ein Exemplar einer Frauenzeitschrift und blieb etwa zehn Minuten in einer Kabine auf der Damentoilette, dann kam er als Frau von etwa zwanzig Jahren wieder heraus, gekleidet wie eine College-Studentin – zweifarbige Slipper, Mädchensocken, Faltenrock (dieser hatte etwas Mühe erfordert) und eine weiße Bluse. Er nahm einen verchromten Toilettenpapierhalter in sich auf und verwertete ihn als Modeschmuck wieder.


  Er nahm den Bus nach Berkeley und wanderte den ganzen Tag über den Campus, belauschte die Leute und prägte sich die Umgebung ein. Er verbrachte eine ganze Weile im Zulassungsbüro. College-Student war die offensichtliche Tätigkeitswahl, aber mit welchem Hauptfach? Er erinnerte sich an alles, was er über Ozeanografie gelernt hatte, aber er würde das meisten davon verbergen müssen, wenn er neu anfing. Physik oder Astronomie konnten hilfreich und interessant sein, aber wenn er andere seiner Art aufspüren wollte, dann waren Anthropologie oder Psychologie – Psychopathologie – hilfreicher.


  Natürlich hatte er genug Zeit für alles davon.


  Er studierte die Körperhaltung, das Verhalten und die Uniform eines Hausmeisters und als es dunkel wurde, begab er sich in ein leeres Klassenzimmer und verwandelte sich. Es hingen noch immer einige Studenten in den Gängen herum, aber ein kahl werdender, fünfzig Jahre alter Mann war für sie unsichtbar.


  Um Mitternacht schlüpfte der Wechselbalg in das Zulassungsbüro hinein und verschloss die Tür. Er bewegte sich schnell und leise durch den Raum, der von einem trüben, schattigen Licht erhellt wurde, das von einer Straßenlaterne am Ende des Blocks durch ein Baumkronendach schien und für seine Augen hell genug war.


  Es gab etwa fünfzig Rückschreiben von angehenden Studenten im Posteingangskorb der jungen Frau, die der Wechselbalg zuvor als unterste Sekretärin identifiziert hatte. Er las sich vierzig der Briefe durch, bevor er genau das fand, was er suchte.


  Stuart Tanner, ein Junge aus North Liberty, Iowa, hatte einen Brief geschickt, in dem er sich für die Aufnahme bedankte, aber sagte, dass Princeton ihm ein Stipendium angeboten hatte, welches er natürlich nicht ablehnen konnte. Der Wechselbalg fand die Akte des Jungen im Aufnahme-Schubfach und prägte sie sich ein. Er besaß eine nahezu perfekte schulische Vorgeschichte. Kein Sport außer einer Mitgliedschaft in der Schwimmmannschaft, was gut war. Das Foto war schwarzweiß, aber er war ein blasser, nordischer Junge, blond und blauäugig. Der Wechselbalg nahm sein Gesicht an und stellte fest, dass er etwa zehn Kilo zulegen musste.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sich niemand weiter auf dieser Etage befand, tippte der Wechselbalg eine schriftliche Zusage und merkte an, dass er sich für einen Sommerjob sofort auf den Weg nach Kalifornien machen würde und dass man seine Post doch bitte hier zwischenlagern sollte. Er tauschte die Briefe aus und schlüpfte als neuer Mann zur Tür hinaus.


  Die unmittelbarste Vorgehensweise wäre es gewesen, nach North Liberty zu fahren und Stuart Tanner heimlich zu töten, um dann seine Brieftasche mit allen Ausweisen zurück nach Berkeley mitzunehmen. Aber das war nicht nötig. Es würde ausreichen, genug von North Liberty in sich aufzunehmen, um als Einheimischer durchzugehen. Stuart war in Iowa City aufgewachsen, also musste sich der Wechselbalg auch dort umsehen. Ein Führerschein aus Iowa ließ sich leichter nachmachen als ein Zwanzigdollarschein.


  Der Wechselbalg hatte im Pazifik schon genug Mord und Totschlag gesehen und sparte sich dies als allerletzten Ausweg auf.


  Der Gedanke ließ ihn innehalten. Bisher war das Töten eines Menschen nicht viel komplizierter gewesen, als zu essen oder seine Identität zu wechseln. Er hatte zu dieser Zeit kein besonderes Erbarmen oder Mitleid für seine japanischen Häscher empfunden, aber erkannte, dass er auf Bataan mit den anderen amerikanischen Soldaten mitgefühlt hatte. Ein Opfer unter Opfern zu sein, hatte offenbar etwas bewirkt.


  Was auch immer es war, es fühlte sich seltsam an: Etwas veränderte den Wechselbalg. Etwas, das nicht er selbst war; etwas in seinem Inneren.


  Der Wandel war tatsächlich langsam vonstatten gegangen. Es hatte damals im Irrenhaus begonnen, als der Wechselbalg anfing, die Unterschiede zwischen den einzelnen Individuen zu verstehen und die Gesellschaft der einen Person der einer anderen vorzuziehen. Er hatte angefangen, Leute zu mögen.


  Stuart Tanner hatte amerikanische Literatur studieren wollen. Das würde eine interessante Herausforderung werden. Vielleicht würden ihm die Bücher, die Romane, dabei helfen, zu verstehen, was mit ihm passierte. »What is this thing called love?«, fragte ein Lied von Tommy Dorsey nach der Bedeutung von Liebe. Freundschaft zu verstehen, wäre ein Anfang.


  Der Wechselbalg konnte bis September ein Buch am Tag lesen und sich so für den Studiengang Literatur vorbereiten. Er konnte als Nebenfach Psychologie wählen und Anthropologie als Wahlfach nehmen und daraus einen zweiten Bachelor-Abschluss machen. Dann an der Universität arbeiten und nach einem Geschöpf wie ihm selbst suchen.


  Er wanderte durch Berkeley, bis er ein Nachtcafé fand, wo er sich mit einem Kursverzeichnis, das er im Büro mitgenommen hatte, niederließ und diesen Plan ausarbeitete. Dann überflog er den Rest des Almanachs und wirkte dabei so, als würde er ihn durchblättern und nach etwas suchen. Beim ersten Licht ging er zurück zum Bahnhof und kaufte sich eine Fahrt nach Davenport, Iowa, dessen Haltestation North Liberty am nächsten zu liegen schien.


  Er hatte noch drei Stunden, bevor der Zug losfuhr und so kaufte er sich in einem Leihhaus einen Koffer, den er mit Kleidung aus einem Secondhand-Laden vollpackte. In einem Antiquariat kaufte er sich zwei Anthologien der amerikanischen Literatur und ein halbes Dutzend zerfledderte Romane.


  Es wäre unpassend, wenn er die Hauptstraße von North Liberty entlanglief und dabei auf Stuart Tanner oder jemanden traf, der ihn kannte. In einer Kabine der geschäftigen Männertoilette des Bahnhofs machte er sein Haar schwarz und gab seiner Haut einen dunkleren Ton. Er glättete seine Nase und verwandelte seine blauen Augen zu Braun.


  Der Wechselbalg hatte sich im Zug ein Privatabteil reserviert, was lediglich eine Frage des Geldes war. Fünf vor elf stieg er ein und ließ sich nieder.


  Er brauchte fast den ganzen Weg durch die Rocky Mountains, um sich durch die Anthologie von Joe Lee Davis zu lesen und bevor er Mississippi erreicht hatte, hatte er je ein Buch von Poe, Hawthorne, Melville, Fitzgerald, Hemingway und Faulkner gelesen. Er hatte sich jedes Wort eingeprägt, wusste aber von seinen vorherigen College-Erfahrungen, dass das nicht ausreichte. Jimmy hatte gut genug schreiben können, um gerade so seinen Abschluss in Ozeanografie zu schaffen, aber seine Noten in Englisch waren wenig beeindruckend gewesen. Das würde sich ändern müssen.


  Unter Stuarts Bewerbungsunterlagen hatte sich ein elfseitiger Aufsatz darüber befunden, warum er als Hauptstudiengang amerikanische Literatur wählen wollte. Der Wechselbalg hatte sich nicht nur die Worte eingeprägt, sondern auch die Handschrift. Er schrieb den Aufsatz zweimal nieder und versuchte zu verstehen, warum der Autor lieber dieses Wort anstatt jenes benutzte; warum er die eine Satzstruktur der anderen vorzog. Jedes Mal wenn er einen Roman beendete, schrieb er ein paar Seiten darüber und versuchte Stuarts Stil und Vokabular nachzuahmen; eine Handlungsübersicht und eine Analyse der Absicht des Autors, so wie er es ohne großen Erfolg in den erforderlichen Englisch- und Literaturkursen an der University of Massachusetts getan hatte. Als der Zug Davenport erreichte, hatte er seinen Bleistift bis auf einen winzigen Stummel abgenutzt und beinahe einen dicken Schreibblock komplett gefüllt.


  Der Mississippi sah interessant aus. Vielleicht würde er sich eines Tages in einen Wels verwandeln und ihn erforschen.


  Er wartete ein Gewitter ab, wie ein Mensch dies normalerweise tun würde, dann ging er zum Busbahnhof. Da er noch zwei Stunden Zeit hatte, las er zwei Zeitungen aus Iowa und las sich in Gedanken noch einmal Hemingways Fiesta durch, das klar verständlich, aber rätselhaft war: Warum waren diese Leute so selbstzerstörerisch? Der Krieg, vermutete er; der vorhergehende. Obwohl es so aussah, als gäbe es nur einen einzelnen Weltkrieg mit Atempausen dazwischen, in denen man sich wieder bewaffnete. Und der würde so lang dauern, bis irgendjemand gewann.


  Die Fahrt nach Iowa City war interessant; der Bus rumpelte Meile um Meile an einer beständigen grünen Landschaft vorbei, Ackerland, das gelegentlich von wilder Prärie oder Wald unterbrochen wurde. Es gab einzelne Farmhäuser mit Scheunen, immer rot, aber keine Städte, bis sie schließlich Iowa City erreichten.


  Der Bus fuhr weiter in Richtung Cedar Rapids, aber der Fahrer schickte den Wechselbalg zum Bahnhof, von wo aus die Überlandbahn nach North Liberty hinauffuhr. Um dorthin zu gelangen, überquerte der Wechselbalg den Campus und bemerkte, dass sich die Studenten hier so ähnlich kleideten wie in Berkeley. Etwas lässiger, weniger offensichtlich reich. Mehr Pfeifenrauchen bei den Männern, weniger Frauen in langen Hosen. Stattdessen halblange Kleider.


  Er lauschte sorgfältig den Gesprächen. Es gab einen charakteristischen Akzent in Iowa, aber er war auf dem Bahnhof in Davenport viel ausgeprägter gewesen. Er würde versuchen, in eine Situation zu gelangen, wo er Stuart belauschen konnte.


  Der Wechselbalg wusste aus den Aufzeichnungen, dass Stuart in Iowa City zur Schule ging, also ließ er aus einer Ahnung heraus zwei Bahnen vorbeifahren. Wenn die Schule aus war, würden die Jugendlichen mit Sicherheit in Zweier- oder Vierergruppen zum Bahnhof kommen.


  Außer Stuart, der alleine lief und ein Buch las. Er sprach mit keinem der anderen und sie ignorierten ihn.


  Der Wechselbalg näherte sich dem Jungen und studierte ihn heimlich, während er vorgab, sein eigenes Buch zu lesen. Stuart war schlank und muskulös und besaß ein feines Benehmen. Das Buch, in das er so vertieft war, war das zwanzig Jahre alte Kindheit und Jugend in Samoa von Margaret Mead, welches der Wechselbalg 1939 als Student gelesen hatte.


  Als die Bahn kam, stieg der Wechselbalg hinter Stuart ein und setzte sich neben ihm hin. »Interessantes Buch.«


  Stuart blickte abrupt auf. »Du hast es gelesen?«


  »Mein Vater hatte ein Exemplar davon«, improvisierte der Wechselbalg. »Eines seiner Textbücher am College.«


  »Er hat dich das lesen lassen?«


  »Nein … ich habe den Schutzumschlag von einem anderen Buch drumgemacht. Er hat es nie bemerkt.«


  Stuart lachte. »Mein Vater hat es mir weggenommen. Das hier verstecke ich, wenn ich zu Hause bin. Aber verdammt, ich bin alt genug.«


  Der Wechselbalg nickte energisch. »Sie haben Angst, dass wir auf dumme Ideen kommen.«


  »Als ob das etwas Schlimmes wäre.« Er blickt den Wechselbalg an. »Bist du neu?«


  »Nur auf der Durchreise. Ich besuche Verwandte.«


  »Was, in Liberty?«


  Der Wechselbalg dachte schnell nach. North Liberty besaß nur ein paar Hundert Einwohner; Stuart würde die meisten davon kennen. »Nein, Cedar Rapids.«


  »Woher kommst du?«


  »Kalifornien. San Guillermo.«


  Stuart wirkte nachdenklich. »Da wollte ich schon immer mal hin. Man hat mich in Berkeley angenommen. Aber ich habe dort kein Stipendium bekommen. Bist du ein Student?«


  »Ich habe mir ein paar Tage freigenommen.« Er schaute auf seine Uhr. »Kann man in North Liberty irgendwas machen? Ich muss irgendwie die Zeit totschlagen.«


  »Dann würde sie sterben«, sagte Stuart. »Eine Eisstube, eigentlich nur ein Getränkespender. Du solltest dir den Steinbruch draußen ansehen.«


  »Was bauen sie ab?«


  »Sandstein.« Stuart lachte und warf einen Daumen zurück in Richtung Iowa City. »Da haben sie den ganzen Sandstein für das Capitol Building her. Bevor sie die Hauptstadt von Iowa City nach Des Moines verlegt haben.«


  »Und nachlässigerweise das Gebäude zurückgelassen haben«, sagte der Wechselbalg in einem Versuch, lustig zu sein. Der Junge schenkte ihm einen seltsamen Blick und lachte.


  »Du kannst eine Stunde mit einer Limonade totschlagen. Oder weiter nach Cedar Rapids fahren und ein richtiges Bier kriegen.«


  »Ein Limonade klingt gut. Ich mag Kleinstädte.«


  »Du kannst ganz Liberty in zehn Minuten sehen.« Sie unterhielten sich noch eine Weile und der Wechselbalg hörte hauptsächlich zu oder ging in seiner Erinnerung die heutigen Schreibarbeiten durch.


  Zusammen mit einem Dutzend anderer Schüler stiegen sie beide in North Liberty aus. Fast alle gingen die Hauptstraße hinab. Als sie in den Eisladen gingen, sagte ein Mädchen hinter ihnen halb singend: »Ste-wie hat ’nen Freund.«


  Der Junge wurde dabei rot. »Blödes Mädchen«, murmelte er, als die Fliegengittertür hinter ihnen zuknallte.


  Interessant, dachte der Wechselbalg. Konnte der freidenkerische Stuart homosexuell sein und sich von diesem exotischen Auswärtigen angezogen fühlen? Dunkel und attraktiv, mit einem Körper, der beinahe Stuarts Zwilling war, Verteidiger von Margaret Mead.


  Sie saßen an einem kleinen, runden Marmortisch neben einem pendelnden Ventilator. Der Wechselbalg schaute auf die kleine, zweiseitige Speisekarte. »Wie wäre es, wenn ich uns ein Bananensplit kaufe? Ein ganzes schaffe ich nicht.«


  »Ich teile es mit dir.« Der Junge griff in seine Tasche.


  »Nein, ich bezahle. Ich stelle Nachforschungen über die seltsamen Einwohner dieser Insel an.«


  Stuart prustete. »Margaret Mead würde hier nicht sehr viel finden.«


  »Oh, ich wette doch. Hier gibt es wahrscheinlich genauso viele Leute wie auf ihrer Insel.«


  »Ja, und wir laufen halb nackt herum und bumsen jeden, den wir wollen.« Beide lachten bei diesen Worten.


  Der Getränkeknilch, ein junger, rothaariger Kerl mit einem Gesicht voller Akne, näherte sich mit einem Notizblock. Er schenkte ihnen ein unsicheres Lächeln. »Was ist das für eine Insel, Stu?«


  Er hielt das Buch hoch. »Samoa, Vince. Wir gehen dorthin, sobald die Schule zu Ende ist.«


  Vince schenkte dem Wechselbalg einen ulkigen Blick. »Aber sicher. Wo zum Teufel liegt Samoa?«


  »In der Mitte von Nirgendwo, im Pazifik.«


  »Kämpfen sie dort?«


  »Weiß ich nicht.« Er blickte den Wechselbalg mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Mich braucht ihr nicht zu fragen.« Der Wechselbalg hatte die Inselgruppe als Weißer Hai auf seinem Weg nach Kalifornien passiert und dort keinerlei Marinepräsenz gesehen. Aber der Krieg hatte damals noch ein paar Jahre vor sich gehabt.


  »Also, hallo«, sagte der andere. »Ich bin Vince Smithers. Du bist nicht aus, ähm …«


  »Matt Baker«, sagte der Wechselbalg und gab ihm die Hand. »San Guillermo, Kalifornien.« Das war interessant. Dem Wechselbalg fiel es schwer, unterschwellige Emotionen zu lesen, aber Eifersucht war nicht unterschwellig. »Wir teilen uns ein Bananensplit und ich nehme eine Cola.«


  Er schrieb das auf und schaute zu Stuart. »Eine Vanille-Cola?« Stuart nickte und ging zurück zum Getränkespender.


  »Ihr beide kennt euch?«, fragte der Wechselbalg.


  »Jeder kennt hier jeden. Vince und ich sind zusammen zur Schule gegangen, aber seine Eltern haben ihn in eine Militärakademie gesteckt. Wie hieß dieser beschissene Ort, Vince?«


  »Gott, ich will den Namen nicht sagen. Ich bin dort weg, um eine Karriere in Bananensplitologie zu verfolgen. Sehr zur Freude meines Vaters.«


  Sie machten mit dieser Art des unsicheren Herumalberns weiter und der Wechselbalg schaute mit dem Auge eines Anthropologen zu. Diese Leute waren für ihn zwar weniger exotisch als die Polynesier, aber nicht weniger interessant.


  Ihr Austausch hatte einen verschwörerischen Unterton. Sie hatten zusammen etwas Verbotenes, etwas Geheimes getan. Nicht unbedingt Sex, aber es war eine gute erste Vermutung. Wollte Stuart, dass sein neuer Gefährte zu dieser Schlussfolgerung kam? Seine einzige Erfahrung mit Homosexualität hatte der Wechselbalg bisher in der Irrenanstalt gemacht, allerdings ohne ein soziales Drumherum; er war einfach nur ein Auffangbehälter für zwei der Wärter gewesen. Es hatte einen dritten gegeben, der nur einmal zu ihm kam und interessanter gewesen war als die beiden Rohlinge: Er hatte nach ein paar Minuten aufgehört, angefangen zu weinen und gesagt, dass es im leidtat, woraufhin er offenbar sofort kündigte.


  Alles war viel komplizierter, als es zu sein brauchte, aber der Wechselbalg hatte gemerkt, dass dies auf jede biologische Funktion des Menschen zutraf, die nicht unfreiwillig war.


  Vince brachte das Split und Stuarts Cola. »Du willst keine Vanille in deine haben?«, sagte er zum Wechselbalg.


  Eine vielschichtige Entscheidung. »Sicher. Ich probiere alles einmal aus.« Vince nickte verbissen. Das war offensichtlich ein Wendepunkt.


  Sie teilten die Süßigkeit peinlich genau und machten sich von gegenüberliegenden Enden über sie her. Stuart erzählte dem Wechselbalg von seinem Stipendium in Princeton.


  »Netter Campus. Hauptfach Anthropologie?«


  »Nein, englische und amerikanische Literatur. Du bist dort gewesen?«


  »Einmal. Ich habe Verwandte besucht.« Ein ganzes Semester sogar, um Paläontologie der wirbellosen Tiere zu studieren.


  »Du hast überall Verwandte.«


  »Große Familie.«


  Er verzog das Gesicht. »Meine lebt komplett in Iowa.« Er sagte »Io-wa« mit einem abschätzigen Tonfall.


  »Du planst also nicht, zurückzukommen und in Iowa selbst ein paar Kinder großzuziehen?«


  »Nein und nochmals nein. Nicht, dass ich keine Kinder mögen würde.« Er spießte ein Stück Banane auf. »Ich hasse sie.«


  »Geschwister?«


  »Gott sei dank nicht. Die Kinder in der Schule sind schlimm genug.«


  Der Wechselbalg nahm das alles begierig in sich auf. Sie beendeten die Mahlzeit. »Gut. Willst du mir das großartige North Liberty zeigen?«


  »Hast du fünf Minuten Zeit?« Auf dem Weg nach draußen gab der Wechselbalg Vince einen Dollar und winkte das Wechselgeld lässig ab.


  »Du schwimmst wohl in Geld?«, fragte Stuart.


  »Ich bin der beste Craps-Spieler in San Guillermo.«


  »Wer’s glaubt.« Sie beide lachten.


  Es dauerte tatsächlich etwa zehn Minuten. Vom Stadtzentrum aus führte Stuart ihn die West Cherry Street hinab.


  »Das ist mein Haus«, sagte er. »Willst du mit reinkommen?«


  »Sicher. Deine Eltern kennen lernen.«


  Stuart blickte in seine Augen, welche sich auf exakt gleicher Höhe befanden. »Sie sind weg. Vor morgen werden sie nicht zu Hause sein.«


  Der Wechselbalg erwiderte den Blick. »Ich muss nicht unbedingt bis morgen in Cedar Rapids sein. Ich habe meinen Zug verpasst.«


  Das Balzritual war kurz. Stuart plünderte den Spirituosenschrank seiner Eltern und machte für sie jeweils einen Bourbon, der viel zu groß und zu stark war. Für den Wechselbalg war es natürlich nur Energie, aber wenn Stuart älter gewesen wäre, hätte der Alkohol sein sexuelles Verlangen vielleicht zum Erliegen gebracht.


  Das tat er natürlich nicht. Er taumelte die Stufen hinauf und zerrte den Wechselbalg an der Hand hinter sich her in ein Schlafzimmer, das überhaupt nicht jungenhaft aussah. Keine Modelle oder Poster, nur Hunderte von Büchern in zusammengenagelten Regalen.


  Der Wechselbalg hatte keine Ahnung, wie die Benimmregeln lauteten, da er selbst über die heterosexuellen Benimmregeln noch nichts wusste. Als sie im Schlafzimmer waren, tat er einfach das, was Stuart tat, ein Stellungswechsel nach dem anderen. Er verkleinerte den Durchmesser seines Penis zum Wohle von Stuart, da er sich noch immer an den Schmerz in der Irrenanstalt erinnern konnte.


  Danach schlief der Junge in seinen Armen ein und schnarchte betrunken. Der Wechselbalg analysierte das genetische Material, das Stuart zurückgelassen hatte. Er hatte ein Problem mit Cholesterin und sollte sich mit den Bananensplits zurückhalten. In der Zukunft auch Diabetes. Vielleicht war es gut, dass er sich nicht fortpflanzen wollte.
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  APIA, SAMOA, 2021


  Es war unmöglich, dies geheim zu halten. Zum einen hatte nicht weit entfernt eine Langbootmannschaft geübt. Sie hatte die Explosion gehört, als der Laser die Wand des luftleeren Gebäudes durchschlug. Alle vierunddreißig Mann starrten noch immer herüber, als das Gebäude einstürzte und gewaltige Mengen Wasser aufgeworfen wurden.


  Von ihrem Blickwinkel aus konnten sie das Artefakt nicht sehen. Aber das Gebäude wurde die ganze Zeit über von einer automatischen Extrem-Teleobjektiv-Kamera überwacht, die CNN auf einem Hang des Berges Vaea aufgebaut hatte, welcher die Bucht überblickte. Sie fing den Einsturz des Gebäudes ein und zoomte auf das Artefakt heran, das sich geruhsam wieder in seine ursprüngliche Position erhob.


  Niemand auf Samoa wusste, dass es in Washington fünf Minuten später eine hastige Konferenz gab, für die der Präsident aus einem spätabendlichen Pokerspiel herausgeholt wurde, um bei der Entscheidung zu helfen, ob die Insel verglüht werden sollte. Jemand war arglistig genug, darauf hinzuweisen, dass es nicht wirklich eine kriegerische Handlung war, da es zwischen den beiden Nationen keinerlei Feindseligkeit gab und da nach der Explosion ohnehin keiner mehr leben würde. Die Antwort des Präsidenten war bezeichnenderweise kurz und er ging zurück zu seinem Spiel, nachdem er verlangt hatte, dass er bis zum Morgen eine Zusammenfassung der Ereignisse auf seinem Tisch hatte.


  Es wurde eine kurze Seite. Poseidon sagte nichts und die NASA hielt sich an ihre Vereinbarung.


  Sie ließen das Band und die Daten der Sensoren immer und immer wieder durchlaufen und bei der hundertsten Sichtung wussten sie kaum mehr als bei der ersten. Als der Laser auf 72 Prozent der vollen Leistung hochfuhr, begann sich die Temperatur am gesamten Artefakt zu erhöhen. Als sie 1,2 Grad Celsius über der Umgebungstemperatur lag, erhob es sich mit 18,3 Zentimetern pro Sekunde diagonal aus seinem Gestell und bewegte sich in einem Winkel von 45 Grad nach oben, bis es sich über der Auslassröhre des Lasers befand. Dann fiel es zu Boden. Es war, als würde man ein Apartmentgebäude auf ein Weinglas fallen lassen. Der Boden widersetzte sich nicht.


  Der Teil unter dem Gestell brach nicht zusammen; er wurde unabhängig gestützt. Er wäre wahrscheinlich auch zerbröckelt, wenn das Artefakt auf ihn gefallen wäre. Aber es schien nur an dem Laser interessiert zu sein. Als es wieder nach oben kam, ließ es sich so sanft wie eine Feder in dem Gestell nieder.


  Die Forscher mussten die CNN-Aufzeichnung dieses Teils studieren, denn ihre extrem robuste Kamera lag robust auf dem Grund der Bucht und schickte dank ihrer Reservestromquelle eine Aufzeichnung von wirbelndem Schlamm nach oben. Genau 1,55 Sekunden nach dem gewaltigen Platschen erhob sich das Artefakt mit einer weiterhin konstanten Geschwindigkeit von 18,3 Zentimetern pro Sekunde wieder aus dem Wasser und ließ sich wieder in seinem Gestell nieder. Diese Szene veränderte sich nicht, bis ein paar Minuten später Russ und Jan herbeigeradelt kamen.


  Während eine Arbeitsmannschaft den Artefaktraum und seine schützende Umgebung nervös wieder aufbaute, stellte eine Mannschaft der NASA – zumindest trug sie einheitliche, neue NASA-Overalls – den versunkenen Laser und die Energiequelle sicher und analysierte den Schaden. Er war tief greifend.


  Jack Halliburton betrat Hütte 7 normalerweise nicht unangekündigt. Die neun Leute, die um den Tisch herum saßen, auf welchem sich Berichte und Reste vom Mittagessen stapelten, verstummten, als er durch die Tür kam.


  Russ war am meisten überrascht. »Jack. Willst du ein Sandwich?«


  Er schüttelte den Kopf und setzte sich auf den Stuhl, den man ihm anbot. »Zeigt mir die Leistungskurve des Lasers, kurz bevor das Artefakt auf ihn gestürzt ist.«


  Moishe Rosse, der zu ihrem Laserkerl geworden war, nahm zwei zylindrische Tastaturen zur Hand und begann zu surfen, wobei ihm der große Fernseher als Bildschirm diente.


  »Es ist eine einfache Treppenfunktion«, sagte Russ. »Er schaltet einfach ab.«


  »Ich weiß. Ich möchte genau wissen, wann und warum.«


  »Viel Glück mit dem Warum.« Das Innenleben der Energiequelle war streng geheim; sie benutzten sie als eine Black Box, die immer lieferte, wonach man sie fragte.


  »Sie haben mir ein wenig erzählt.« Ein vertrauter Graph erschien auf dem Bildschirm; die Leistung des Lasers stieg schwach an und fiel dann abrupt ab. Die Abszisse des Graphen beschrieb innerhalb von Mikrosekunden einen Haken.


  »Geben Sie mir einen geteilten Bildschirm und zeigen Sie uns, was auf dem Echtzeitband passiert, ein paar Mikrosekunden bevor der Laser abschaltet.«


  Das Artefakt erhob sich, zwei Millimeter pro Mikrosekunde. Das Bild drehte sich langsam – die Zeitlupenaufzeichnung einer heftigen Verlagerung – als der Laserstrahl unter dem Artefakt hindurchglitt und durch die gegenüberliegende Wand schlug.


  »Anhalten. Genau dort.« Die Zeit des Einzelbilds besagte 06:39:23.705. Der Graph zeigte, wie die Energie bei 06:39:23.810 abschaltete.


  »Mehr als eine Zehntelsekunde. Und?« Russ zeigt auf den Bildschirm. »Was haben sie dir erzählt?« Sie waren davon ausgegangen, dass der Laser entweder über einen internen Sicherheitsstromkreis automatisch abgeschaltet, oder dass die Heftigkeit der Implosion dies erledigt hatte. Die Bundesagenten verrieten nichts.


  Jack war still und starrte einen Moment lang vor sich hin. »Was bei 23.810 offenkundig passiert ist«, sagte er, »ist, dass sich alles Plutonium im Reaktor in Blei verwandelt hat.«


  »In Blei verwandelt?«


  »Ja. Deshalb hat er aufgehört zu funktionieren. Wo keine Energie ist, kann auch nichts betrieben werden.«


  »Großer Gott«, sagte Moishe. »Wo ist diese ganze Energie hin?«


  »Als erste Vermutung: in unseren kleinen Freund rein.«


  »Wie viel Gramm Plutonium?«, fragte Russ.


  »Darüber sagen sie noch nichts. Aber sie wirkten verdammt nervös. Ich glaube nicht, dass sie in ihrem kollektiven Geist an Gramm gedacht haben. Ich glaube, es sind Tonnen, Kilotonnen, Megatonnen.«


  »Das entspricht TNT«, sagte Russ.


  Jack nickte. »Sie wollen die Insel evakuieren.«


  »Megatonnen?«, sagte Russ, während sich seine Augen weiteten. »Worauf haben wir gesessen?«


  »Wie ich sagte, sie nennen keine Zahlen. Außerdem vermute ich, dass sie das Ding möglicherweise in die Luft jagen wollen. Ich denken, sie wollen es in Atome zersprengen, falls es gefährlich werden sollte.«


  »›Falls‹!«


  Jack blickte sich im Raum um. »Ich vermute, dass wir auch einen Teil unserer Mannschaft hier verlieren werden. Ich würde es niemandem verübeln, wenn er geht.«


  Moishe brach das Schweigen. »Was, wo es gerade interessant wird?«


  Sie konnten keine 200.000 Samoaner zum Gehen bewegen, indem sie einfach sagten: »Sie sind in Gefahr; Sie müssen verschwinden.« Vor allem da die Unabhängigkeit Samoas gleichbedeutend mit der Unabhängigkeit von Amerika war. Jeder, der unter der Fuchtel von Uncle Sam leben wollte, konnte die Fähre hinüber nach Amerikanisch-Samoa nehmen.


  Außerdem war da die Frage, wo man all diese Leute unterbringen sollte. Amerikanisch-Samoa war kläglich überfüllt. Neuseeland und Australien lagen recht nah und hatten in den letzten hundert Jahren mehr als 100.000 Samoaner aufgenommen – und diese Abwanderung hatte vor allem jene Leute weggeführt, die sich vom traditionellen Lebensstil abwenden wollten.


  Die anderen Inseln der Gruppe waren größtenteils undurchdringlicher Dschungel oder vulkanische Einöde. Auf Savai’i drängten sich 60.000 Leute in einer Städtekette zusammen, die sich an der bewohnbaren Küste entlangzog, und man wollte dort niemanden weiter haben.


  Außerdem waren die meisten Samoaner zutiefst religiös und ein wenig fatalistisch. Wenn Gott sich dazu entschied, sie zu holen, dann würde Er das tun. Und es war respektlos, beinahe schon ein Frevel, das eigene Heim zu verlassen, während im Vorgarten Generationen von Vorfahren begraben lagen. Meinungsforscher sagten, dass man selbst dann, wenn die Vereinigten Staaten komplett für die Umsiedlung aufkamen, nur 20 Prozent der Bevölkerung von dort wegbewegen könnte.


  Die Samoaner wiesen darauf hin, dass es viel einfacher war, das Artefakt woanders hinzubringen. Das Land gehörte nicht Poseidon, geschweige denn der US-Regierung; es war nur gepachtet. Die Familie, der das Land gehörte, konnte es zwangsräumen lassen.


  Jack befasste sich mit Hilfe seines Vermittlungsgeschicks mit diesem Teil des Problems. Er hatte ein Treffen mit dem einheimischen Rat der Dorfältesten, dem Fono, und wies darauf hin, dass eine Zwangsräumung zwar eine vertretbare Handlung war, jedoch auch ihre negative Seite hatte. Es war faktisch eine Kapitulation vor der nuklearen Macht der Vereinigten Staaten. Es war ein Vertragsbruch – ein Vertrag, der weit mehr Geld und Ansehen einbrachte, als das Dorf jemals gesehen hatte – und einige würden das als Erniedrigung sehen. Wenn sie kooperierten, würde Jack aus Dankbarkeit beide Schulen renovieren lassen und eine neue Kirche bauen.


  Er erwähnte nie Poseidon. Das Geschäft war mit ihm geschlossen worden.


  Am Ende kostete es die Renovierung von zwei weiteren Kirchen und das Sponsoring eines Fests. Aber die Ehre gewann.


  (Die Tatsache, dass die nationale Regierung der Samoaner vom Dorf forderte, Poseidon zu vertreiben, hatte Jack in die Karten gespielt. Der Vorrang des Dorfgesetzes war in der Verfassung verankert und es bestand kein Zweifel daran, dass in Fragen des Grundbesitzes – ein heikles Thema auf der begrenzten Insel – das Dorfgesetz die Vertreter des Staates übertrumpfte. Die Ältesten freuten sich darüber, dieses Prinzip bestätigen zu können.)


  Der Wiederaufbau war umfassend. Die Kuppel über dem Experimentierbereich bot nicht nur eine isolierte Umwelt, sondern diente auch als doppelte Explosionseindämmung, eine Kuppel aus Titan unterhalb einer Kuppel aus Stahl. Jack, Russ und Jan stemmten sich gemeinsam gegen die zusätzlichen Ausgaben und Erschwernisse. Wenn sich das Artefakt dazu entschied, zu explodieren, konnten die Kuppeln genauso gut aus Pappkarton bestehen.


  Die Regierung, die sich noch immer unter der Ägide der NASA befand, aber weit mehr Geld und Einfluss besaß als die Raumfahrtbehörde, gestand sich ein, dass sie wahrscheinlich Recht hatten. Die doppelte Kuppel war nur eine Vorsichtsmaßnahme für alle Fälle.


  »Für alle Fälle« dienten auch die Schellen, die angeblich das Artefakt unten hielten und an armdicken Drahtseilen befestigt waren, welche man tief im Felsboden verankert hatte. Man hatte die Kraftmenge berechnet, der es bedurfte, um das Artefakt aus seinem Gestell zu heben; die Schellen sollten vier- bis sechsmal so viel aushalten. Niemand, der gesehen hatte, mit welcher lässigen und mühelosen Anmut das Artefakt nach oben geschwebt war, setzte auf die Drahtseile.


  Jetzt lag es an Jan, den Laden zu schmeißen. Nachdem man das Ding verbrüht, gefroren und mit Energie beschossen und als einziges Ergebnis dieses Desaster erzielt hatte, war es nun vielleicht an der Zeit, mit ihm zu reden.
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  BERKELEY, KALIFORNIEN, 1948


  Das College war beim zweiten Mal schwieriger. Ozeanografie war für den Wechselbalg ein natürliches Betätigungsfeld gewesen; Englisch und Literatur waren es nicht, vor allem in den fortgeschrittenen Kursen, die aufgrund von Stuarts Vorleistungen in der Schule zwingend waren. Der Wechselbalg wälzte sich durch ein Semester und änderte dann sein Hauptfach zu Anthropologie.


  Anthro war ebenfalls ein Selbstläufer, da der Wechselbalg die menschliche Rasse seit sechzehn Jahren objektiv studiert hatte. Das einzige Problem war es, seine Antworten und Arbeiten in den Kursen auf Wahrnehmungen zu beschränken, die für einen klugen, aber weltfremden Burschen aus Iowa angemessen waren – einen Burschen, der noch nie in einer Irrenanstalt oder einem militärischen Ausbildungslager war und über Bataan nur etwas in der Zeitung gelesen hatte.


  Der Wechselbalg veränderte sich. Er würde nie ein Mensch werden, aber er war menschlich genug, um für seine Professoren so etwas wie Mitgefühl zu empfinden. Sie versuchten, den menschlichen Zustand zu verstehen und darüber zu lehren – waren aber selbst in Menschenkörpern gefangen; steckten in einer Menschenkultur fest wie uralte Insekten in Bernstein.


  Der Wechselbalg hatte hier einen Vorteil. Was auch immer er war, er war kein Mensch. Er begann zu vermuten, dass er noch nicht einmal von der Erde stammte.


  Ein paar Monate bevor er zum zweiten Mal aus dem Meer gestiegen war und kalifornischen Boden betreten hatte, hatte ein Pilot namens Kenneth Arnold eine Formation von fliegenden Scheiben gesehen, die sich einen Weg durch das Kaskadengebirge des Staates Washington suchten. Auch Menschen auf dem Boden berichteten, sie gesehen zu haben.


  Dann gab es viel Aufregung über eine fliegende Scheibe, die außerhalb Roswells in New Mexico abgestürzt war, wenngleich die Army-Ermittler der Air Force sagten, dass es nur ein Wetterballon war. Der Glaube an die Erklärung mit der »fliegenden Untertasse« hielt sich jedoch.


  Während des ersten Jahres, das der Wechselbalg in Berkeley verbrachte, stürzte ein Pilot der Air National Guard ab, als er versuchte, ein unbekanntes Flug-Objekt abzufangen, wie man diese Dinger nun nannte. Die Air Force richtete das Project Sign ein, um Ufos zu erforschen.


  Der Wechselbalg verfolgte gierig die Presseberichte. Es stellte sich heraus, dass obwohl Project Sign den Gedanken an außerirdisches Leben ablehnte und sagte, dass Ufos Fehldeutungen natürlicher Phänomene waren, eine frühere, streng geheime »Einschätzung der Situation«das offenbar anders sah. Doch das würde lange Zeit streng geheim bleiben. Project Sign wurde zu Project Grudge geändert und als dieses Ende 1949 abgebrochen wurde, bestritt die Air Force ausdrücklich die Möglichkeit außerirdischer Existenz, ergänzte die Erklärung, dass dies natürliche Phänomene waren, um Massenhysterie und »Kriegsnerven« und sagte außerdem, dass viele der Berichte zynische Schwindelei von Leuten waren, die Öffentlichkeit suchten, oder aber den Halluzinationen von psychisch gestörten Menschen entsprangen.


  Die meisten der Anthropologie-Professoren stimmten der Erklärung mit der Massenhysterie und den Kriegsnerven zu, aber viele der Studenten empfanden anders darüber. Sie glaubten, dass es eine Vertuschung der Regierung war.


  Es gab genug Bücher und Magazine, die diese Ansicht unterstützten, aber der Wechselbalg fand sie nicht überzeugend, wenngleich er ziemlich sicher war, dass es auf der Erde mindestens ein Wesen von einem anderen Planeten gab. Als Project Blue Book Project Grudge verdrängte, schaute sich der Wechselbalg an anderer Stelle um.


  Er suchte sowohl in Legenden als auch in der Wissenschaft nach Gestaltwandlern; nach Leuten, die man für unsterblich, für unverwundbar hielt. Es gab weit mehr Legenden als Wissenschaft dazu, alles davon bequem in der Geschichte und in mündlich weitergegebenen Erzählungen vergraben.


  Er verließ Berkeley in den Ferienzeiten, um ein paar Verdächtige ausfindig zu machen und zu befragen: Zwei Männer, die sich jedes Jahr wie Schlangen häuteten und eine Frau, die behauptete, ihre Knochen abzuwerfen, indem sie sie einfach durch die Haut nach außen schob. Die Frau war eine Betrügerin und die beiden Männern waren offensichtlich Menschen, wenngleich dermatologisch Sonderlinge. Einer von ihnen hatte über mehrere Wochen hinweg seine Hand vorsichtig von außen nach innen abgeschält; er erlaubte es dem Wechselbalg, sie wie einen Handschuh anzuziehen.


  Alles Menschen. Aber der Wechselbalg hatte seine wahre Natur von Anfang an instinktiv verborgen und das bisher erfolgreich. Andere würden wahrscheinlich das Gleiche tun.


  Er dachte kurz darüber nach, in der Tageszeitung einer großen Stadt Anzeigen zu schalten – »Bist du grundlegend anders als der Rest der Menschheit?« – wusste aber genug über die menschliche Natur, um die Art der Antworten, die er erhalten würde, vorherzusagen.


  Er dachte nicht daran, dass es möglicherweise jemanden wie das Chamäleon gab, der den Verfasser der Anzeige mit mörderischer Absicht würde ausfindig machen wollen. Allerdings dachte er auch nicht, dass er sterben konnte.


  27


  FORT BELVOIR, VIRGINIA, 1951


  Das Chamäleon entwickelte auch ein Interesse für Ufos; im Gegensatz zum Wechselbalg ging es direkt an die Informationsquelle.


  Es hatte Tausende von Jahren in Armeen verbracht und war im Zweiten Weltkrieg sogar ein Nazi gewesen. Der Koreakrieg war irgendwie uninteressant, aber das Chamäleon wusste genug über die Bürokratie des Militärs, dass es nur eine Geduldsfrage war, bis es zu einem gut bezahlten Angestellten des Pentagonstabs wurde, Airman (ein Titel, der erst einen Monat alt war) Fourth Class Patrick Lucas. Sobald es dort war, lauschte es dem Gerede und gelangte in das Project Blue Book hinein.


  Dort verschaffte es sich auf ordnungswidrige Weise eine Beförderung, wie schon so oft zuvor: Als ein neuer, lediger Offizier dem Projekt zugeteilt wurde, studierte das Chamäleon seine persönliche Akte, freundete sich am ersten Tag mit ihm an, erwischte ihn allein in seinem Apartment und tötete ihn.


  In der Badewanne führte es eine grobe Autopsie durch, die gründlich genug war, um sicherzustellen, dass der Offizier in der Tat ein Mensch war – denn falls noch so ein Wesen wie das Chamäleon existierte, dann konnte es sich ebenfalls von Blue Book angezogen fühlen.


  Es schrieb eine Selbstmordbotschaft von Airman Lucas und tauschte um zwei Uhr morgens die Uniform und die Namensmarke mit dem Offizier. Blutlos wirkte der Offizier wie ein blasser, ohnmächtiger Betrunkener. Das Chamäleon trug seinen Körper schnell zu seinem Auto und fuhr zum Ende eines Waldwegs außerhalb von Vienna, Virginia. Es tränkte den Körper und den Vordersitz mit Benzin, warf ein Streichholz hinein und veränderte fast augenblicklich sein Erscheinungsbild, um wie der Offizier auszusehen. Dann rannte es durch den Wald zurück in die Zivilisation.


  Der kurze Zeitungsartikel besagte nur, dass der Körper bis zur Unkenntlichkeit verbrannt worden war, dass das Auto aber auf einen Pentagonmitarbeiter registriert war. Die Ermittler fanden an diesem Morgen eine Selbstmordbotschaft und der Fall war abgeschlossen. Die Arbeitskollegen schüttelten den Kopf; er war immer ein Einzelgänger gewesen.


  Auch der neue Leutnant schien ein Einzelgänger zu sein und sobald sich die Theorie, dass er ein Spitzel der CIA war, einmal herumgesprochen hatte, ließen ihn die Leute weitgehend in Ruhe.


  Die Aufgabe des Chamäleon-Leutnants bestand für mehrere Monate darin, die Ufo-Meldungen zu sichten, um die 10 Prozent oder so zu finden, die weitere Nachforschungen rechtfertigten. Er bestellte sich Kalender, die bis nach 1948 zurückdatierten, und markierte mit Hilfe einer Ephemeride die Abende und Morgen, an denen der Planet Venus besonders hell gewesen war. Das sparte viel Zeit.


  Das Chamäleon wusste über Project Sign und Project Grudge Bescheid und war nicht überrascht, das Gefühl zu bekommen, dass Blue Book weniger an Ufo-Berichten interessiert war als an Öffentlichkeitsarbeit, vorwiegend an der Entzauberung von Mythen. Einige Leute sahen darin Beweise für eine Verschwörung, aber das Chamäleon sah hier nur die Arbeit des konservativen Geists des Militärs. Project Blue Book bestand im Grunde aus einem Offizier und einigen niederrangigeren Angestellten, während ein paar Dutzend andere Leute, Militär oder Zivilisten, hin und wieder den Kopf hineinsteckten.


  Das Chamäleon schien genauso viel Zeit mit Presseleuten und Politikern zu verbringen wie mit Ufos. Immer wenn es einen langweiligen Nachrichtentag gab, kamen Reporter vorbei oder riefen an, um nach Textmaterial zu suchen. Politiker verlangten zu wissen, warum man sich nicht um einige der Sichtungen in ihren Bezirken gekümmert hatte.


  Mit dem typischen Instinkt des Militärs, den richtigen Mann an die richtige Stelle zu setzen, übergab man dem Chamäleon die Verantwortung für das Telefon. Natürlich verfügte es über Tausende Jahre an Erfahrung darin, mit Leuten umzugehen. Aber Takt war nie seine bevorzugte Waffe gewesen.


  Das Chamäleon beobachtete seine Ermittlungskollegen genauso aufmerksam, wie es die Piloten und Polizisten und Farmer beobachtete, die das jeweilige Phänomen gemeldet hatten, denn es ging davon aus, sollte es auf der Welt ein ähnliches Wesen wie es selbst geben, dann würde es sich von Fort Belvoir angezogen fühlen. Aber sein Gegenstück befand sich an der anderen Küste und war mit den gleichen Bestrebungen beschäftigt, wenngleich auf seine eigene Art und Weise, denn es hatte sich von fliegenden Untertassen bereits verabschiedet.


  Nach einem weiteren Jahr tat das Chamäleon dies ebenfalls. Anstatt sich zum Dienst zu melden, fuhr es eines Tages nach Washington und kaufte sich eine Garderobe mit Arbeitkleidung aus Gebrauchtkleidungsläden, und als seine Vorgesetzten merkten, dass einer ihrer Ermittler unerlaubt abwesend war, arbeitete es bereits auf einer Milchfarm im westlichen Maryland.
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  APIA, SAMOA, 2021


  Die Idee, einer außerirdischen Intelligenz eine Nachricht zu schicken, welche nicht auf Sprache beruhte, ging zurück bis ins Jahr 1820: Das mathematische Genie Carl Friedrich Gauß schlug vor, einen gewaltigen Bereich sibirischen Walds abzuholzen und dann auf drei Quadraten Weizen anzupflanzen, welche den Satz des Pythagoras veranschaulichten. Ein Beobachter auf dem Mars würde es mit einem kleinen Teleskop erkennen können.


  Im neunzehnten und zwanzigsten Jahrhundert gab es andere Pläne mit Spiegeln, die Sonnenlicht reflektierten, mit riesigen Feuern, die geometrische Formen darstellten, oder mit Städten, die ihre Lichter blinzelnd an- und ausschalteten.


  Um 1960 herum war der Mars kein verlockendes Ziel mehr und Frank Drake und einige andere schlugen eine Verfeinerung dieser Art von »Morsecode« vor, welche über interstellare Entfernungen hinweg zu sehen sein würde, indem sie Radioteleskope als Sender anstatt als Antennen benutzten und einen schmalen Strahl digitaler Information hinausschickten. Die plausible Annahme war, dass jede Zivilisation, die fortgeschritten genug war, um die Nachricht zu empfangen, binäre Arithmetik würde verstehen können. Also schickte man im Wesentlichen eine Reihe von Punkten und Strichen hinaus, die besagten: »1+1=2«, und von dort aus ging man dann immer weiter.


  Die Idee war es, eine Matrix – ein Viereck aus Kästchen – zu bilden, die ein verständliches Bild zeigte, wenn man einige der Kästchen (gleich der Zahl »1«) schwärzte und die anderen Kästchen (gleich der Zahl »0«) weiß ließ – wie ein Kreuzworträtsel, bevor man es ausfüllte.


  Damit dies einen Sinn ergab, musste man die Dimensionen des Vierecks kennen. Der einfachste Weg, um dies zu tun, war es, die Information Zeile für Zeile zu übertragen, während man zwischen den Zeilen eine Pause ließ. Dann eine längere Pause, bevor man das Ganze zur Überprüfung wiederholte.


  Das dauerte recht lange. Drake schlug vor, dass eine einzelne, lange Zeichenkette von Einsen und Nullen ausreichte, wenn es eine Möglichkeit gab, zu sagen, wie viele davon eine Zeile ausmachten.


  Primzahlen waren die Antwort. Ein Paar von Primzahlen, das man miteinander multiplizierte, ergab eine Ziffer, die man mit keinem anderen Zahlenpaar berechnen konnte. Die Zahl fünfunddreißig konnte nur aus sieben mal fünf entstehen, daher konnte sich ein ausreichend schlauer Außerirdischer diese Zeichenkette von Einsen und Nullen ansehen:


  10101011010001111010110101001010101


  und daraus folgendes Viereck bilden:
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  Natürlich war ein Viereck aus fünf mal sieben Kästchen ebenso wahrscheinlich, würde aber das ergeben:
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  – was in der Sprache des Außerirdischen hoffentlich keine Beleidigung darstellte.


  Mit einer großen Anzahl von Leerfeldern wurde der Unterschied zwischen Ordnung und Chaos deutlich. Drakes Beispiel bestand aus 551 Zeichen, welche eine Karte von neunundzwanzig mal neunzehn Feldern ergaben. Natürlich buchstabierte er kein englisches Wort; vielmehr sollte es ein eingehendes Signal sein: Es zeigte eine grobe Zeichnung einer fremden Kreatur und ein Diagramm seines Sonnensystems zusammen mit anderen Formen, die andeuteten, dass das Leben dieser Kreatur auf Kohlenstoff basierte, dass es einunddreißig Wellenlängen groß war und dass auf seinem Planeten sieben Milliarden Individuen lebten – und dreitausend Kolonisten auf dem nächstinneren Planeten und sieben Forscher auf dem nächsten.


  Die Botschaft, die Jan dem Artefakt schicken würde, verwendete das gleiche Verfahren, allerdings konnte sie viel ausführlicher sein, da der Empfänger nur Zentimeter entfernt war anstatt Lichtjahre. Sie begann mit der gleichen Arithmetik und Mathematik und ging über das Strichmännchen-plus-DNA-Diagramm hinaus, um digitale Darstellungen der Einstein’schen Relativität, Fotografien von mehreren Leuten, eine Bach-Fuge, eines von Hokusais Bildern des Fujiyamas und Vermeers Das Mädchen mit dem Perlenohrring in Schwarz und Weiß zu zeigen.


  Es dauerte etwa fünfzehn Minuten, um das Signal zu übermitteln. Sie richteten es auf verschiedene Teile des Artefakts und schickten es ihm in jeder Frequenz von Mikrowellen bis zu Röntgenstrahlen; sie tippten es sogar auf mechanische Weise auf die Oberfläche des Dings. Natürlich gab es keine Möglichkeit vorherzusagen, wie die Antwort lauten würde. Vielleicht antwortete es auf eine Art und Weise, die sie nicht wahrnehmen konnten – und sagte: »Haltet den Mund und lasst mich in Frieden!« Es war jedoch einleuchtend, dass es auf eine Art und Weise antworten würde, die der Botschaft ähnelte: Licht oder Schall in einer ähnlichen binären Sequenz.


  Vielleicht war es auch nur eine dumme Maschine, die sich bei Gefahr in Sicherheit begab, aber sonst nichts weiter tun konnte.


  Nach zwei Wochen ohne Ergebnisse war Jan entmutigt. Sie bat Russ und Jack, sie im Sails zu treffen, um dort zu Abend zu essen und die weitere Strategie zu besprechen.


  Die beiden Männer kreuzten gemeinsam auf, als gerade der Sonnenuntergangssturm losging. Die untergehende Sonne war ein matter, roter Ball am Horizont, während ein Regenschleier seitwärts über den Hafen marschierte. Kein Donner und keine Blitze; nur ein unaufhörlicher Regenguss.


  »Wieder ein wunderschöner Tag im Paradies«, sagte sie.


  »E.T. hat noch nicht nach Hause telefoniert?«, fragte Jack, während er sich hinsetzte.


  »Er hängt wahrscheinlich in der Warteschleife fest.« Der Kellner erschien mit der Weinkarte. Jack lehnte sie ab und bestellte eine Flasche Bin 43.


  »Also, was denkst du?«, fragte Russ.


  »Oh, ich weiß nicht.« Sie füllte ihre Kaffeetasse aus einer silbernen Thermosflasche wieder auf. »Ich schätze, es wird Zeit, mit der Phase der planetaren Umgebungen weiterzumachen. Falls es auf dabei etwas reagiert, kann ich das Drake-Verfahren wiederholen.« Sie nippte am Kaffee. »Wie du sagtest, Russ, vielleicht schläft es oder befindet sich in einer Art Schlummerzustand. Wenn wir die Bedingungen seines Heimatplaneten nachbilden, ist es vielleicht eher bereit, zu sprechen.«


  Jan zuckte zusammen, als ihnen ein Drehen des Windes Sprühregen entgegenschickte. »Kellner«, sagte Jack, stand auf und zeigte auf einen Tisch im Inneren. Er trug Jans Kaffeeflasche hinein und während eine Frau die Kerzen anzündete, erschien der Kellner wieder mit einer Flasche und drei Gläsern in der Hand.


  »Ich kann geduldig sein«, sagte Jack und ging durch das Verkostungsritual.


  »Das ist keine Frage der Geduld.« Sie legte ihre Hand über ihr Weinglas. »Ich habe das Gefühl, dass wir so weit in diese Richtung gegangen sind, wie wir konnten.«


  »Na ja, wir wussten, es würde alles oder nichts sein«, sagte Russ. »Nur ein Piepton von dem Ding und wir würden …« Er hob eine Augenbraue und nahm einen kleinen Schluck Wein.


  »Ja, das würden wir«, sagte sie. »Aber wir tun es nicht. Weiter jetzt.«


  »Sollen wir ganz vorn anfangen?«, fragte Jack. »Merkur?«


  »Wir könnten überall beginnen«, meinte Russ. »Der Merkur wird sich am ehesten rechnen. Nur heißes Vakuum.«


  »Wir haben also eine Entscheidung?«


  Russ blickte zu Jan. »Schall. Wir werden deine Botschaft weiterhin auf die Oberfläche des Dings tippen. Wenn es auf akustischem Wege antwortet, werden wir es in einem Vakuum nicht hören.«


  »Wir könnten einen straff gespannten Draht daran befestigen«, sagte Jack, »wie ein Dosentelefon.«


  »Wird schwierig, den durch die Wand zu kriegen, ohne die Vibrationen zu dämpfen.«


  Jack zuckte mit den Schultern. »Dann legen wir ihn eben nicht durch die Wand.« Er breitete seine Serviette aus und ließ einen Stift klicken. Er zeichnete ein Viereck in einem Viereck und verband das innere durch Federn mit dem äußeren. »Seht ihr? Unser gespannter Draht zieht an der Rückseite von dem« – er tippte auf das innere Viereck – »und es funktioniert wie ein altmodischer Lautsprecher. Es vibriert auf eine Art und Weise, welche die Vibrationen des Artefakts nachmacht.«


  »Aber wir können es noch immer nicht hören«, sagte Jan.


  »Ah, aber wir können es sehen. Ein Gitternetz auf das Viereck zeichnen und eine Kamera darauf richten.«


  »Fourier-Transformationen«, sagte Russ zustimmend.


  »Ein Spaziergang«, sagte Jack.


  »Sie wollen schon gehen?«, fragte der Kellner. Er stand hinter Jacks Schulter. »Wir haben heute Abend noch sämige Muschelsuppe oder Hühnchen mit Pilzen anzubieten.«


  Russ schaute ihn an und entschied, dass er nicht scherzte. »Ich nehme die Muschelsuppe und gegrillten Masi Masi.«


  »Ich auch«, sagte Jan.


  »Das Übliche«, sagte Jack.


  »Cholesterin mit Cholesterinsoße«, meinte Jan.


  »Wollen Sie einen Rotwein dazu?«


  »Bin 88«, sagten Jack und Russ gleichzeitig. »Und dieses Mal soll es richtig blau sein«, sagte Jack über sein Steak. »In der Mitte kalt.«


  Der Kellner nickte und ging. Russ ahmte seinen Akzent nach: »Sir, wir können nicht garantieren, dass Sie diese Mahlzeit überleben werden. Samoanisches Rind besitzt Parasiten, für die es keine westlichen Namen gibt.«


  Jack lächelte und füllte beide Gläser wieder mit Weißwein auf. »Merkur und dann weiter zu Mars? Vakuum mit ein bisschen Kohlendioxid. Dann Venus und die Gasriesen.«


  »Guter Name für eine Rockband«, sagte Russ.


  »Titan?«, fragte Jan. »Europa?«


  »Ergibt Sinn«, sagte Russ. »Und einfach nur Weltraum, 2,8 Grad über dem absoluten Nullpunkt. Es hat wahrscheinlich eine lange Zeit in dieser Umgebung verbracht.«


  »Warte«, sagte Jan und holte einen alten Computer aus ihrer Tasche. Sie entrollte die Tastatur und tippte ein paar Worte hinein. »Lasst uns hier methodisch vorgehen. Wie beginnen mit der Umgebung des Merkurs.« Sie hatten bereits die Hälfte des Sonnensystems durch, als das Abendessen kam und machten den Rest bei Sherry und Käse fertig, sodass sie einen groben Zeitplan hatten. Sie würden mit jeder Umgebung fünf Tage verbringen sowie einen bis vier Tage als Übergang nutzen.


  Heißer Merkur, kühler Mars, höllische Venus, kalter, giftiger Titan, arktische Europa, dann das Jupitermodell: flüssiger Wasserstoff sowie Helium unter hohem Druck, welche sich beide mit etwa 150 Metern pro Sekunde bewegten, angereichert mit Methan und Ammoniak.


  Jan nahm einen kleinen Schluck Sherry und scrollte durch den Zeitplan. »Etwas beunruhigt mich.«


  Jack nickte. »Die Druckkammer …«


  »Nein. Was, wenn das Ding uns missversteht? Was, wenn es denkt, dass wir es angreifen?«


  Russ lachte nervös. »Ich dachte, ich wäre der Anthropomorph unter uns.«


  »Wenn das Ding seinen kleinen Aus-dem-Gestell-hüpf-Trick macht, während es sich in der Jupitersimulation befindet …«


  »Das wäre schlimmer als eine Daisy Cutter«, sagte Jack. »Es würde alles da draußen plattmachen. Man würde es noch in Amerikanisch-Samoa hören.«


  »Auf den Fidschis«, sagte Russ. »In Honolulu.«
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  CAMBRIDGE, MASSACHUSETTS, 1968


  Einige Monate lang befanden sich der Wechselbalg und das Chamäleon in der gleichen Stadt und taten mehr oder weniger das Gleiche.


  Das Chamäleon war am MIT, dem Massachusetts Institute of Technology, und studierte Schiffsbetriebstechnik. Es hatte Korea als Marineoffizier genossen und wollte mehr über die Konstruktion von Kriegsschiffen wissen.


  Es mochte alles, was mit Töten zu tun hatte.


  Der Wechselbalg hatte 1960 seinen Doktortitel in Anthropologie gemacht. Er kombinierte sein tiefes Wissen über die Biologie der Erde mit seinem breiten Wissen über die Kulturen, welche über den ganzen Planeten krabbelten, und war überzeugt, dass er aus einer anderen Welt stammen musste. Also ging er mit tadellos gefälschten Zeugnissen (wieder als Junge aus Kalifornien) nach Harvard und begann, Astronomie und Astrophysik zu studieren.


  Wenn sie jemals zusammen auf der Roten Linie im Bus saßen oder im Plough and Stars zur gleichen Zeit ein Bier tranken, dann ahnten sie nicht, dass sie sich in Gesellschaft eines anderen Außerirdischen befanden. Sie suchten beide nach weiteren Aliens; aber sie waren beide zu erfahren, um selbst gefunden zu werden.


  Keiner von beiden wurde für Vietnam eingezogen. Der Wechselbalg täuschte schwere Magengeschwüre vor. Das Chamäleon machte seinen Master und trat freiwillig der Offiziersanwärterschule bei.


  Während das Chamäleon also im vietnamesischen Dschungel 8-inch-Geschütze auf unsichtbare Ziele richtete, richtete der Wechselbalg riesige Teleskope auf unsichtbare Ziele außerhalb der Galaxie. Das Teleskop zählte vorwiegend Photonen und speiste die Zahlen in ein BASIC-Programm ein, das so etwas wie die Wahrheit ausgab. Im Gegensatz zu professionellen Astronomen löste der Wechselbalg das Teleskop manchmal von seinem Photonenzähler und schaute mit ihm tatsächlich zum Nachthimmel hinauf.


  Er war von Kugelsternhaufen fasziniert und fand schließlich alle hundert und mehr, die man von Massachusetts aus sehen konnte. Er sah seine Heimat, M22, als einen undeutlich funkelnden Klecks und wandte sich ihm oft zu, ohne zu wissen, warum.


  Der Wechselbalg machte bis 1974 einen Master in Astronomie, spürte aber, dass er mehr über Computer erfahren musste, bevor er weitermachen konnte, also ging er ein paar Jahre hinunter zum MIT und studierte Elektrotechnik und Informatik.


  Zwei seiner Professoren hatten zuvor schon einmal einen Außerirdischen unterrichtet.


  Ihm gefiel die Gegend und so kehrte er für seinen Doktortitel in Astrophysik nach Harvard zurück, wo es zu einer anderen zufälligen Begegnung kam. Im Rahmen seiner wissenschaftlichen Assistentenstelle bewertete er Arbeiten für einen Astrophysik-Grundkurs, Atmosphären der Sonne und der Sterne. Eine seiner Studentinnen war Jan Dagmar, welche er mehr als vierzig Jahre später in Samoa wiedertreffen würde.


  Harvard folgte der Tradition, seine Küken aus dem Nest zu werfen, daher musste sich der Wechselbalg nach seiner Promotion an anderer Stelle nach Arbeit umsehen. Der nahe liegendste Ort war das National Radio Observatory in Green Bank, West Virginia, wo Frank Drake mit dem Project OZMA begonnen hatte, welches sich nach zwanzig Jahren zum SETI-Projekt weiterentwickelte hatte, das sich mit der Suche nach außerirdischer Intelligenz beschäftigte.


  Der Wechselbalg bearbeitete dort zwei Jahre lang Daten, dann nahm er unbefristeten Urlaub und machte eine Reihe tief greifender Karrierewechsel durch. In Baltimore war er für eine Weile eine exotische Tänzerin und eine Teilzeit-Prostituierte, zurück in Iowa City dann ein Imbiss-Koch. Als alte Dame las er auf den Jahrmärkten im mittleren Westen den Leuten aus der Hand und kehrte mit seinem alten Jimmy-Körper nach Kalifornien zurück, um ein paar Jahreszeiten lang ein umherstreifender Surfer zu sein.


  Er gab die Hälfte seiner Körpermasse auf, wurde zu einem jonglierenden Zwerg beim Barnum & Bailey Circus und baute Kontakte zur Welt der Sonderlinge auf. Er traf einige interessante Leute, aber sie schienen alle von der Erde zu stammen, egal was sie behaupteten.


  Er heiratete die bärtige Lady, einen ausgeglichenen und sarkastischen Zwitter, und sie lebten bis 1996 zusammen. Der Wechselbalg ließ einhundert Unzen Gold und keinerlei Erklärung zurück und wurde wieder zu einem Studenten.


  Nachdem er zwei streunende Hunde absorbiert hatte, passte er sich wieder der Jimmy-Vorlage an, verließ mit seinem Körper aber Kalifornien und ging hinunter nach Australien. Er studierte Ozeanologie an der Monash University, weil er wusste, dass die Hälfte von dem, was er vor einem halben Jahrhundert studiert hatte, tief greifend überholt worden war.


  Er hatte gelernt, bestimmten Gefühlen zu vertrauen – Erinnerungen, die so tief vergraben waren, dass es längst keine Erinnerungen mehr waren – und eines dieser Gefühle war eine besondere Verbundenheit mit tiefem Wasser und dem Pazifik.
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  APIA, SAMOA, 2021


  Sie entschieden, dass es klug war, eine Explosionsschutzmauer zwischen dem Labor und der Insel zu bauen, bevor sie mit dem Umgebungsexperiment begannen. Wenn die Jupiter-Simulation in die Luft flog, würde man das noch auf Fidschi hören, aber zumindest würde es Apia nicht dem Erdboden gleichmachen.


  Die Mauer war am Fundament drei Meter dick und krümmte sich zehn Meter nach oben, wo sie nur noch einen Meter dick war. Sie bildete einen Halbkreis von 150 Metern Durchmesser und war zum Meer hin offen. Es wurden örtliche Künstler angeheuert, um fröhliche Wandbilder auf die dem Land zugewandte Seite zu malen, aber die Mauer bot dennoch einen unschönen Anblick. Das örtliche Fono wurde mit einem Schulbus und zwei Buntglasfenstern für die Methodistenkirche besänftigt.


  Im Falle einer Explosion sollte alle Kraft, die sonst landeinwärts gerichtet war, direkt nach oben abgelenkt oder bei der Zerstörung der Mauer aufgebraucht werden, denn die Mauer selbst bestand aus Schaumbeton, der abdampfen würde, anstatt zu zerbrechen.


  Aber sie waren noch Monate vom Jupiter entfernt. Man hatte ursprünglich geplant, mit dem Merkur zu beginnen, aber das Technikpersonal sprach sich dafür aus, dass man zuerst den Mars machte. Zwei der Techniker, Naomi und Moishe, waren nach Florida geflogen, wo man sie mit abgeänderten NASA-Weltraumanzügen ausstattete, mit denen sie dann einige Wochen trainierten. Sie konnten die Marsumgebung sicher betreten und die Situation überprüfen. Der Merkur war grenzwertig; die Klimatechnik in ihren Anzügen würde nur für sehr kurze Zeiträume mit ihm klarkommen. Es war logisch, das Experiment unter Bedingungen zu starten, in denen fortwährender menschlicher Kontakt möglich war.


  Naomi und Moishe liefen also in den ersten Tagen auf ihrem vierhundert Quadratmeter großen Stück »Mars« herum, überprüften den Ort auf undichte Stellen nach draußen und testeten in der relativ milden Umgebung alle Sensoren und Kommunikationsgeräte.


  Relativ, weil der Atmosphärendruck auf etwa ein Hundertstel des Drucks, der auf Meereshöhe herrschte, herabgepumpt wurde und weil es in dieser Umgebung keinen Sauerstoff gab, nur Kohlendioxid mit Spuren von Stickstoff und Argon. Die Umgebung wurde auf minus einhundert Grad Celsius heruntergekühlt und wieder auf milde sechsundzwanzig hochgefahren, um den Marsäquator während des Sommers zu simulieren. Das Umgebungslicht war dämmrig und rosa sowie stark ultraviolett.


  Die Umgebung sorgte für keine ernsthaften Probleme, also wiederholte Jan die dreiminütige Drake-Botschaft im Grunde immer und immer wieder. Sie klopfte sie und verschickte sie in verschiedenen Wellenlängen, und das ganze in einem Muster, das sie in jeder Umgebung wiederholen würden: Von Radiowellen bis zu Mikrowellen, von sichtbarem bis zu ultraviolettem Licht. Sie ließen Gamma- und Röntgenstrahlen weg, da sie glaubten, das Artefakt könnte diese als Angriff auffassen.


  Laut dem ursprünglichen Plan begannen sie mit Radiowellen von einer Wellenlänge von einem Meter und machten dann mit einem Zehntelmeter weiter, danach mit Mikrowellen von einem Zentimeter Länge und so weiter, wobei die siebte und achte Wiederholung ultraviolett war. Aber Jack wies darauf hin, dass an der Zahl Zehn nichts besonderes war, außer für Geschöpfe, die über zehn Tentakel oder zehn Finger verfügten. Um nicht wie Provinzler zu wirken, benutzten sie 9,8696, Pi zum Quadrat, als Divisor.


  Das Artefakt tolerierte den Mars, reagierte jedoch nicht darauf, also pumpten sie die dünne Suppe seiner Atmosphäre heraus und ersetzten sie durch das heiße Vakuum des Merkurs. Eine brennende, künstliche Sonne kroch über den Himmel, während Jans Botschaft geduldig durch das Inferno klopfte, piepte und blinzelte, welches mit 600 Kelvin heiß genug war, um Blei zu schmelzen.


  Aber der Merkur war ein Picknickort im Vergleich zur Venus. Sie blieben auf der sicheren Seite der Explosionsschutzmauer und pumpten heißes Kohlendioxid hinein, neunzig Atmosphären davon bei 737 Kelvin. So wie auch beim Merkur stieg die Temperatur des Artefakts genauso schnell an wie die Umgebungstemperatur. Die Antwort auf Jans Nachricht war weiterhin Stille. Sie brachten die Temperatur und den Druck langsam wieder auf die Werte der samoanischen Umgebung herunter, welche für Nordamerikaner warm, aber für Venusianer tödlich kalt war.


  Einige Drähte und Komponenten waren zu sehr belastet worden und auch die menschlichen Komponenten hatte einiges aushalten müssen. Sie nahmen sich ein paar Tage frei, während sie Ersatzteile beschafften und aus verschiedenen Ländern heranschiffen ließen. Jeder machte auf der weit unmoderneren Insel Savai’i einen Kurzurlaub.


  Nachdem man die berühmten Blowholes gesehen hatte, gab es dort nicht mehr viel zu tun, außer man war ein Surfer mit einer Todessehnsucht, also liefen sie meist nur umher und genossen die Ruhe. Einige von ihnen spielten Kricket oder sahen dabei zu. Jan engagierte eine alte Frau, die ihr beibringen sollte, wie man die traditionellen Siapo-Tücher bemalte. Sie verbrachte einige Nachmittage damit und kreierte Platzdeckchen als Souvenir für ihre Enkelkinder, während sie dem hypnotische Krachen des Ozeans lauschte, den einheimischen Fruchtsaft trank und nicht allzu viel grübelte. Zumindest versuchte sie das.


  Sie schliefen im Safua-Hotel, welches in Wirklichkeit nur aus ein paar Hütten bestand, die um eine zentrale Fale herum standen, wo zum Abendessen ein Büfett angeboten wurde und eine automatisierte Bar als sozialer Treffpunkt diente.


  Auf der Insel gab es keinen Kubus, weil das Gesetz es verbot, also war die Abendunterhaltung hausgemacht. Russ und Naomi spielten Schach, während die meisten anderen einer Band aus einheimischen Kindern lauschten, die abwechselnd moderne und traditionelle samoanische Musik spielten. Sie versuchten allen den samoanischen Tanzstil beizubringen, allerdings ohne großen Erfolg, mit der überraschenden Ausnahme von Jack. Er murmelte etwas von Hawaii, als er dort gedient hatte.


  Nach drei Tagen erhielten sie die Nachricht, dass die gesamte Ersatzausstattung da war und der Einbau am nächsten Morgen fertig sein würde. Also nahmen sie ein Leichtflugzeug zurück nach Apia – die Überfahrt mit der Fähre war für die meisten von ihnen zu rau gewesen – und konnten mit Ferngläsern gelegentlich Rochen und Haie im durchsichtigen Wasser erkennen.


  Muese, einer der einheimischen, samoanischen Techniker, der zurückgeblieben war, hatte am Strand zwischen der Explosionsschutzmauer und dem Labor eine tiefe Feuerstelle ausgegraben und röstete darin ein Schwein, das mit Taroblättern umwickelt war. Er machte am Nachmittag eine kleine Kohlengrube, legte Folienkartoffeln hinein und platzierte ein Rost über den Kohlen, um Hühnchen und Fisch zu grillen.


  Jack versorgte Drinks mit Eiswürfeln und ein Fass Bier und lud alle achtundvierzig Angestellten des Projekts zu einem Luau-Fest ein. Es gab keinen besonderen Grund für diese Party, aber auch keinen dagegen. Die ernste Arbeit würde am nächsten Tag weitergehen.


  Kurz vor Sonnenuntergang grub Muese das Schwein aus und verbrachte eine halbe Stunde damit, es zu zerschneiden, während sich die anderen um das Hühnchen sowie um Thunfisch- und Masi-Masi-Scheiben kümmerten. Die automatischen Sicherheitsflutlichter gingen an; sie waren zwar weniger romantisch als flackernde Fackeln, spendeten aber gutes Licht, bei dem man kochen und essen konnte.


  Eine Gruppe mit Gitarren, einer Mundharmonika, einer Geige und einer Blechflöte sammelte sich nach dem üppigen Mahl um das Feuer herum und spielte irische und walisische Musik, welche in den Staaten sehr beliebt war. Russ und Jan saßen ein Stück auseinander und hatten eine Flasche kalten, weißen Burgunder in ein feuchtes Handtuch gewickelt.


  »Also, was passiert als Nächstes«, fragte Russ, »wenn wir bis zum Jupiter kommen und immer noch nichts haben?«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Noch invasivere Prozeduren, schätze ich. Jack muss ein paar Ideen haben. Er bringt sich kaum ein.«


  Russ trank sein Glas aus, goss sich aber nicht wieder nach. »Er hat mehr als nur Ideen. Er hat ein Angebot. Aus China.«


  »Er hat gar nichts erzählt.«


  »Ja. Ich weiß es nur, weil ich im Büro war, als die Maschine es entschlüsselt hat. Er konnte mir schlecht sagen, ich solle nicht hinsehen.«


  »Lass mich raten. Sie wollen das Ding unter Chop Suey begraben.«


  »Nicht mal annähernd. Außerdem stammt Chop Suey aus Amerika.«


  »Ich weiß. Was ist es dann?«


  »Sie wollen es mitfinanzieren, das Artefakt in den Orbit zu schaffen. Sie wollen die Kosten für eine Gruppe vier Langer-Marsch-Raketen aufteilen.«


  »Uns sobald es im Orbit ist?«


  »Den großen Laser mit hochnehmen, schätze ich, und ihn weit von der Erde entfernt bei einhundert Prozent ausprobieren.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Erinnere mich daran, irgendwo anders zu sein, sobald er über mir ist.«


  »Ich denke, wir können es ihm ausreden. Es würde bedeuten, dass wir Regierungsgelder annehmen.« Er füllte ihre beiden Gläser wieder auf. »Wir müssen uns trotzdem etwas anderes einfallen lassen.«


  Sie starrte auf die Eindämmungskuppel. »Wir könnten das Artefakt einfach in die Zukunft schicken.«


  »Aber erst müssen wir eine Zeitmaschine bauen.«


  »Ich meine, einen Tag nach dem anderen. Einfach einen Zaun drumbauen und warten, bis die Wissenschaft aufgeholt hat.« Sie nahm einen Schluck, während sie weiterhin hinüberstarrte. »Das Projekt für zehn, fünfzig, einhundert Jahre aufschieben.«


  »Jack würde vorher sterben.«


  Sie nickte. »Wie wir alle.«
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  WASHINGTON, D.C., 1974


  Das Chamäleon entschied sich dafür, an einem einzigen Ort zu bleiben und ein Vermögen zu machen. Es war in der Vergangenheit vermögend gewesen, die Ausbeute des Krieges, aber es war nie ein reicher Kapitalist gewesen, was interessant klang.


  Es behielt die Identität eines Mannes bei, der jeden Morgen ins Büro kam, wie eine gute Drohne seine Verwaltungsarbeit machte und dann nach Hause in seine Junggesellenwohnung ging, um vermutlich fernzusehen und zu lesen. Er schien an Frauen nicht interessiert zu sein und die meisten seiner Arbeitskollegen glaubten, er wäre schwul.


  Tatsächlich wurde das Chamäleon nachts zu einem jungen und schwulen Mann. Es schüttelte innerhalb einer schmerzlosen Sekunde zehn oder fünfzehn Jahre von sich sowie ebenso viel Pfund an Gewicht und tauschte die Bürokleidung gegen etwas Auffallendes, aber Geschmackvolles ein. Dann ging es entweder zu einem Date oder fischte nach einer neuen Geldquelle.


  Es hatte drei vermögende Männer, die ihm regelmäßig »Geschenke« bezahlten, sowohl für Diskretion als auch für geleistete Dienste, und es nahm im Monat sogar noch mehr ein, indem es Männer auflas und sie nach dem Sex ausraubte. Wenn sie sich wehrten, musste es sie manchmal töten, aber in der Regel reichte die Gefahr der Enthüllung aus. Das Chamäleon ließ sie lieber am Leben, damit es sie Monate oder Jahre später für einen erneuten Auftritt wiederfinden konnte, dann jedoch mit anderem Gesicht und Körper. In Washington gab es in den Siebzigern eine Schwulenszene und das Chamäleon bewegte sich dort umher wie ein unsichtbares Raubtier.


  Es zog den schwulen Sex dem heterosexuellen nicht vor; das eine war fast wie das andere. Als Frau verdiente es jedoch weniger Geld und als schwuler Prostituierter aß es in besseren Restaurants, während der andere Mann dennoch die Rechnung bezahlte.


  Die Siebziger und Achtziger waren für den Aktienmarkt gut, zumindest für vorsichtige Investoren, und alles Geld, das das Chamäleon durch Sex und Erpressung verdiente, ging direkt an seinen Börsenmakler. Nach der ersten Million wurde es selbst zum Börsenmakler und fügte zu seinen verschiedenen Identitäten wieder eine falsche hinzu.


  Es besaß keinen Plan, zumindest keine konkrete Zielsetzung. Es beobachtete, wie seine verschiedenen Vermögen wuchsen und schrumpften und wieder wuchsen, gleich einem Gärtner, der seinen Garten pflegte und in der einen Jahreszeit düngte und in der anderen stutze.


  Allmählich wurde es zum reichsten Geschöpf der Welt, wenngleich sein Reichtum über hundert Identitäten und tausend Konten verteilt war. Es startete als Experiment zwei kleine Kriege, um von beiden zu profitieren, jedoch brachten Drogen und der Internetboom mehr ein.


  Ein Jahr, bevor die Dotcom-Unternehmen zusammenbrachen, verabschiedete es sich von ihnen, nutzte dies jedoch nicht zu seinem Vorteil aus, sondern ließ das Geld ein Jahr, ein Jahrzehnt oder auch zwei liegen. Irgendetwas würde sich schon anbieten.


  Vielleicht konnte Geld das erreichen, was Forschung nicht konnte, einen anderen seiner Art zu finden. Es war einfach keine Herausforderung, Menschen zu töten.
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  MELBOURNE, AUSTRALIEN, 1997


  Der Wechselbalg ließ sich 1997 auf dem Gippsland-Campus der Monash University nieder und verbrachte vier Jahre damit, sich einen doppelten Abschluss in Biologie und Biotechnologie zu erarbeiten. Er genoss Melbourne, verbrachte seine Freizeit aber häufig im Wasser, wodurch er sowohl Gegenstand als auch Student der Meeresbiologie war und frischeren Fisch genoss, als ihm jeder Sushikoch anbieten konnte.


  Seine akademischen Leistungen waren makellos. Es war in Monash nicht schwieriger als in Harvard oder am MIT und er nahm ein volles Stipendium für die James Cook University in Queensland an, wo er vier Jahre verbrachte, um seinen Master und Doktor in Meeresbiologie zu machen, wobei er sich (natürlich) auf das Verhalten von Meerestieren spezialisierte.


  Er nahm seinen frischen Doktortitel mit zum AIMS, dem Australischen Institut für Meereswissenschaften, wo er mit der Erforschung von »schrägen Löchern« begann, wie die Fischer schlammige Löcher nannten, welche die Schleppnetze in der Nähe von Riffen verschmutzten. Viele Kilometer vor der Küste strömte dort frisches Wasser aus unterirdischen Wasserläufen – ein natürlicher Prozess, der sich jedoch unnatürlich auf die Riffe auswirkte, denn das Wasser transportierte Nährstoffe von Farmen aus dem Landesinneren heran und nährte so Algen und zog Fische an. Die Fischer hielten die Lage der schrägen Löcher geheim, da diese die Fischschwärme anzogen – ein einfacher Tagesfang war mehr wert als ein gelegentlich verschmutztes Netz.


  Die Untersuchung dieses Phänomens gab dem Wechselbalg seine erste Gelegenheit, sich selbst als Weißen Hai zu sehen. Das AIMS benutzte Unterwasserkameras, um die Fischpopulationen zu beobachten und an einem Wochenende schwamm er zu einem dieser Kamerastandorte hinaus. Er packte die Köderbox, welche sonst zum Anlocken kleinerer Fische benutzt wurde, zwischen seine kräftigen Kiefer, zerbiss sie und warf sich als natürliche Reaktion auf den seltsamen, metallischen Geschmack hin und her. Das sorgte für ein paar großartige Aufnahmen, welche bereits die gesamte Welt der Meeresforscher erreicht hatten, als sich der Wechselbalg wieder in einen Menschen verwandelte und ins Labor zurückkehrte.


  »Hässlicher Gast«, sagte er, als er die Aufzeichnung sah. Die Antwort war vorhersehbar: »Nein, er ist wunderschön, siehst du das nicht? Er verhält sich einfach nur wie ein Hai.« In Wirklichkeit zeigte er in diesem Moment hai-untypisches Verhalten, denn er analysierte den Unterschied im Geschmack des Ozeans um die schrägen Löcher herum: leicht saures, aber frisches Wasser. Es war auf lange Sicht schlecht für die Korallen, während es auf kurze Sicht ein unendliches Buffet für die kleinen Geschöpfe war, die sich von Algen und Plankton ernäherten, sowie für die größeren, die sich wiederum von diesen kleineren ernährten, die Nahrungskette hinauf bis zu den Fischern, welche die schrägen Löcher dafür verfluchten, dass sie ihre Netze verschmutzten, aber immer wieder zu ihnen zurückkehrten.


  Auf lange Sicht waren die schrägen Löcher einer von mehreren ineinander greifenden Faktoren, die die küstennahen Teile des Great Barrier Reefs zerstörten, was sowohl für den Tourismus als auch die Fischerei schlecht war. Der Wechselbalg machte diese Löcher zu seinem Spezialgebiet und hatte als Teilzeithai gegenüber den anderen Forschern einen riesigen Vorteil: Er konnte schräge Löcher in ihren frühen Entwicklungsstadien aufspüren, bevor sie genug Fische anzogen, um die Aufmerksamkeit der Menschen auf sich zu lenken. Also betrieb er umgekehrte »produktive« Analyse: Er fand Beziehungen zwischen Fischfangmustern nahe der Küste und der Bildung von schrägen Löchern und sagte auf wissenschaftlichem Wege vorher, wo man die kleineren von ihnen finden konnte.


  Dies führte schließlich zu einem selektiven Wiederaufforstungsprogramm – die übermäßige Perkolation von frischem Wasser wurde indirekt durch die Abwesenheit von Bäumen verursacht, welche nach einem Regenguss normalerweise große Mengen an Wasser speicherten, das dann harmlos in Richtung Wolken verdampfte.


  Bis dahin hatte sich seine Identität als James »Jimmy« Coleridge gefestigt, einem Kalifornier, der Australien voller Begeisterung ins Herz geschlossen hatte. Mit siebenundzwanzig Jahren galt Jimmy als regelrechtes Wunderkind in der kleinen Welt, die er beherrschte. Die James Cook University bot dem »Mann der schrägen Löcher« eine befristete Professorenstelle mit Aussicht auf Festanstellung an und der Wechselbalg nahm sie recht überschwänglich an, denn sie schien eine gute Plattform zu sein, von der aus man die Gesamtsituation der Meereskunde im Pazifik beobachten konnte.


  Irgendwo da draußen lag die Antwort.


  Der junge Dr. Coleridge war bei den Studenten beliebt, sowohl den neuen Studenten in den allgemeinen Ozeanografiekursen als auch bei den Doktoranden, die mit ihm in Spezielle Probleme der Meeresökologie zusammenarbeiteten. Er umwarb und heiratete eine seiner Doktorandinnen, Marcia, eine hübsche Blondine aus Tasmanien.


  Sie stieg aus der Kursarbeit aus, um Hausfrau zu werden, eine Position, für die sie nicht sonderlich geeignet war. Sie zog viel falsche Aufmerksamkeit von denjenigen Hausmännern auf sich, deren Frauen ebenfalls an der Universität arbeiteten und genoss dies offensichtlich. Sie begann immer energischer, mit ihnen zu flirten, nachdem aus ihrer Ehe keinerlei Kinder hervorgingen – ein mehr als verständlicher Wunsch, der nur schwer umzusetzen war, wenn der eigene Ehemann kein Geschlecht besaß und nicht wirklich ein Mensch war.


  Sie war launisch und sprunghaft und wurde zu Jimmys Tasmanischem Teufel. Es war unvermeidlich, dass andere Männer versuchen würden, sie zu zähmen.


  Als sie im Frühling 2008 schwanger wurde, vermuteten viele Leute das, was ihr Mann bereits wusste.


  Dem Wechselbalg gefiel der Gedanke nicht, sein Leben mit Kinder zu verkomplizieren, und so war er viel glücklicher als die meisten Ehemänner, als sich herausstellte, dass der Vater des Neugeborenen offenbar einer anderen Rasse angehörte. (Wie anders, das wusste nur Jimmy.) Einige Leute bewunderten die ruhige Art, mit der er es aufnahm, sowie seinen Großmut, seiner Frau eine einverständliche Scheidung zu ermöglichen und ihre Wiederheirat mit dem einzigen schwarzen Mann aus ihrem Freundeskreis abzusegnen. Andere Leute glaubten, dass dies ein beschämender Verzicht auf seine Rechte als Mann war. Selbst in Queensland sagte niemand »weißer Mann«, aber das war es, was die meisten von ihnen dachten.


  Der Skandal mochte seinen Aufstieg an der James Cook University verzögert haben, und als ein Angebot von der University of Hawaii für eine ordentliche Professorenstelle kam, schnappte Jimmy zu wie der hungrige Hai, welcher er an den Wochenenden gewesen war.


  Der Wechselbalg entschied sich dafür, eine Weile Jimmy Coleridge zu bleiben. Nach dreizehn Jahren Studium und Lehrtätigkeit in Australien, wo er seine soziale Kompetenz im tropischen Norden verfeinert hatte, besaß er einen leicht exotischen Akzent und ein ebenso exotisches Verhalten. Jimmy war bei den männlichen Lehrern und Studenten als freundlicher und geselliger Kumpel beliebt, der nie mehr als angenehm beschwipst war und jeden unter den Tisch trinken konnte. Natürlich war Gin für den Wechselbalg genauso harmlos wie Raketentreibstoff oder Salzsäure.


  Coleridge hatte eine ansehnliche Menge an Klassen zu bewältigen: zwei Doktorandenkurse und ein Seminar sowie den großen Vorlesungskurs Einführung in die Ozeanografie, welcher Platz für 150 Studenten bot und immer überfüllt war. Er produzierte auch mit befriedigender Regelmäßigkeit Arbeiten; zwischen seinem sozialen und akademischen Leben fragten sich einige, wann er Zeit zum Schlafen fand.


  Natürlich täuschte er auch vor, zu schlafen, manchmal in den Armen einer Doktorandin oder jungen Professorin, was seinem Ruf nicht schadete. Er schrieb die meisten seiner Arbeiten auf diese Weise, die Augen geschlossen und den Geist auf Hochtouren.


  Im zehnten Jahr seiner Festanstellung, 2019, änderte sich alles. Wie alle anderen las und sah er die Nachrichten über das seltsame Artefakt, das Poseidon Projects aus dem Tonga-Graben nach oben geholt hatte. Im Gegensatz zu den meisten Leuten kam es ihm erschreckend vertraut vor.


  Er setzte sich sofort mit dem Projekt in Verbindung und stieß auf eine unüberwindbare Mauer: keine Einstellungen. Jede Position war mit Leuten besetzt, die von Anfang an dabei gewesen waren. Danke, aber nein danke. Sie können unsere veröffentlichten Daten lesen und ihre eigenen Arbeiten machen.


  Natürlich wusste der Wechselbalg, dass sie nicht alle Daten veröffentlichen würden. Sie waren auf der Jagd nach Profit, nicht nach Wissen.


  Zum ersten Mal in seinem Leben dachte er darüber nach, seine wahre Natur zu enthüllen. Wollen sie einen Berater, der Ihnen wirklich mit Außerirdischen weiterhelfen kann?


  Aber noch nicht.
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  Der Jupitermond Europa unter seiner Eisoberfläche war nicht allzu schwierig zu bewerkstelligen. Sie überlegten, ihn wegzulassen, da die Umgebung – eine kalte Kochsalzlösung unter Druck – nicht sehr viel anders war als der Tonga-Graben, wo das Artefakt offenbar seit dem Anbeginn der Zeit gelegen hatte. Natürlich war dies auch ein gutes Argument dafür, es zu tun. Das Artefakt könnte auf eine vertraute Umgebung reagieren.


  Jedoch zeigte es keinerlei Dankbarkeit für diese heimatliche Atmosphäre und saß so passiv da wie immer, während es die Umgebungstemperatur wiedergab, aber ihre Bemühungen ansonsten nicht würdigte. Es war ein guter Test für die Unversehrtheit der Eindämmungskuppel, welche von Jupiter herausgefordert werden würde, aber dieser Test hob nur den Blutdruck der Beobachter zusammen mit dem Wasserdruck im Inneren.


  Nachdem Jan ihren vertrauten Algorithmus beendet hatte, senkten sie den Druck und entleerten die Kuppel, um sie für Io vorzubereiten, den Innersten der vier großen Monde, den Innersten der Galileischen Trabanten.


  Ios Atmosphäre ist exotisch und unbeständig, aber so dünn, dass sie fast einem Vakuum gleichkommt. Sie kann bis auf einhundert Nanobar steigen und bis auf eines sinken (die Luft auf der Spitze des Mount Everests besitzt 330 Millionen Nanobar). Die Tatsache, dass es sich um eine giftige Mischung aus Schwefeldioxid und Natrium handelt, ist für das menschliche Überleben irrelevant; ein Mensch würde inmitten der explosiven Druckverminderung erfrieren und keine Zeit dafür haben, die übel riechende Luft zu bemerken.


  Dennoch war es möglich, dass Ios Oberflächenbedingungen im Universum nicht ungewöhnlich waren, also legten sie mit diesem Modell los, einem eisigen Nahezu-Vakuum mit etwas gefrorenem Schwefeldioxid auf dem Boden. Sie variierten die Temperatur von 100 Kelvin zu 130, was ausreichte, damit ein Teil des Schwefeldioxids sublimierte und dann als Schnee wieder herunterfiel.


  Das Artefakt gab getreu die Temperaturveränderungen wieder, ignorierte ansonsten aber die Nachforschungen.


  Die Simulation von Pluto war keine allzu große Veränderung; einfach nur das Schwefeldioxid raussaugen, die Temperatur auf minus 233 Grad senken und Schneestaub hinzufügen: erstarrtes Nitrogenium, Methan und Kohlenmonoxid, dazu einen Spritzer Ethan, um das Nitrogenium zu würzen. Kein Erdengeschöpf würde einen Unterschied zu Io bemerken, aber es konnte möglicherweise den entscheidenden Unterschied ausmachen, wenn man es gewohnt war, auf einem Schneeball in der Hölle zu leben.


  Sie benutzten zum letzten Mal die Weltraumanzüge – es war Teil der Abmachung, dass sie die Leistungsfähigkeit der Anzüge in den verschiedenen Umgebungen aufzeichneten – und schickten sie dann zurück zur NASA. Auf Jupiter würden sie nutzlos sein.


  Für die anderen Planeten hatten sie die Oberflächenbedingungen simuliert. Bei Jupiter würde das nicht möglich sein. Theoretische Modelle sprechen von der Möglichkeit eines Steinkerns, aber man kann nicht bis dahin vorstoßen. Während man durch die zunehmend dichter werdende Atmosphäre des Jupiters hinabsteigt, wird er mehr zu einem Stern als einem Planeten – die Temperatur erreicht mehr als dreißigtausend Grad und der Druck etwa 100 Millionen Atmosphären. Dort findet man »flüssigen, metallischen Wasserstoff«, und falls etwas unter diesen Bedingungen leben kann, dann würde es die Erde wahrscheinlich uninteressant finden.


  Jan entschied sich dafür, zwei Jupitersysteme auszuprobieren: eines, das weit genug in der Atmosphäre lag, um den gleichen Luftdruck zu besitzen, wie er auf der Erde auf Meereshöhe vorherrschte, wenngleich die Temperatur minus 100 Grad Celsius betrug, sowie ein tiefer liegendes System, wo der Druck fünf Atmosphären entsprach, die Luft aber über erdähnliche null Grad verfügte. In beiden Fällen bestand die Atmosphäre zu 90 Prozent aus Wasserstoff, der Rest war Helium mit etwas Würze – Methan, Ammoniak, Ethan, Acetylen.


  Was Temperatur und Druck betraf, so war der Jupiter leichter umzusetzen als die Venus. Allerdings war Kohlendioxid nicht brennbar. Jan blickte auf die riesigen Tanks voller Wasserstoff, die auf die Hochdruckphase warteten und versuchte, sie sich nicht als bevorstehenden Feuerball vorzustellen.


  Hier befand mehr als tausendmal so viel Wasserstoff, wie bei der Hindenburg-Katastrophe explodiert war.


  Inzwischen besaßen die meisten Leute, einschließlich Jan, wenig Hoffnung, dass das Artefakt auf irgendetwas reagieren würde. Als es das doch tat, dachten sie, es wäre ein Fehler im Experiment.


  Das Ding im Inneren des Artefakts dachte nicht, jedenfalls nicht wie es die Menschen taten. Es warf keine Probleme auf und löste sie dann. Es machte sich keine Gedanken über seinen Platz im Universum. Es verspürte kein wirkliches Bedürfnis, zu kommunizieren.


  Sein Auftrag war es, zu überleben, und dafür standen ihm mächtige Werkzeuge zur Verfügung. Sollte das Leben, das die Oberfläche dieses Planeten zierte, eine Bedrohung darstellen, konnte es die Situation vereinfachen. Es verfügte glücklicherweise über eine Geduld, die jenseits des menschlichen Verständnisses von diesem Begriff lag. All das Klopfen und Strahlen und Blinken – wenn es wollte, konnte es diese Belästigungen sofort beenden und den Planeten komplett säubern.


  Aber ein wesentlicher Bestandteil von ihm war noch immer da draußen. Es konnte auf dessen Rückkehr warten. Vielleicht, so entschied es, konnte es die Rückkehr beschleunigen, indem es zurückklopfte.


  Als der Wechselbalg am Flughafen von Apia aus dem Flugzeug stieg, war man hier wild am Feiern, obwohl es drei Uhr morgens war. Mehrere Dutzend junge Männer und Frauen tanzten und klatschten und sangen gemeinsam und überall flatterten Wimpel und Fahnen.


  Als er in Hawaii an Bord gegangen war, bemerkte er unfreiwillig, dass mehrere der hellhäutigen Passagiere ungewöhnlich merkwürdig waren. Während er auf sein Gepäck wartete, verstummte der Gesang und er fand heraus, was hier vor sich ging. Es war der sechzigste Geburtstag der Unabhängigkeit Samoas und diese alten Leute waren die letzten Überlebenden der amerikanischen Truppen, die man während des Zweiten Weltkriegs hier stationiert hatte.


  In ihm kam wieder die unangenehme Erinnerung an Bataan hoch, als die Bürgermeisterin von Apia die alten Veteranen willkommen hieß und Geschichten erzählte, die sie von ihrem Vater und Großvater gehört hatte. Der Wechselbalg lauschte respektvoll und sein Gesicht zeigte keinerlei Regung.


  Es war ein schönes Gesicht. Der Wechselbalg besaß die Gestalt einer jungen, attraktiven Frau.


  Die Anzeige, auf die er im Internet geantwortet hatte, suchte nach einem Labortechniker, der diese und jene Maschine bedienen konnte und sich in der Meeresbiologie und der Astronomie auskannte. Man verlangte nicht nach Doktortiteln auf diesen Gebieten, aber der Wechselbalg konnte diese auch nicht bieten. Seine gefälschten Referenzen waren beeindruckend genug; das Einzige, was er für sich beanspruchte, waren »Belesenheit« auf dem Gebiet der Meeresbiologie und ein Bachelor in Astronomie. (Der Abschluss gehörte in Wirklichkeit der Frau, deren Erscheinungsbild er angenommen hatte. Sie war jetzt Mutter von Drillingen in Pasadena und hatte sich aus dem Arbeitsmarkt zurückgezogen.)


  Eine falsche Identität aufzubauen, war inzwischen viel komplizierter geworden als früher. Es fiel dem Wechselbalg nicht besonders schwer, vorzutäuschen, dass er jene Frau aus Pasadena war; er besaß sogar ihre Fingerabdrücke, ihre Tätowierungen und ihren Geruch. Aber es hatte einiges an Computermagie bedurft, um die Aufzeichnungen über ihren Ehemann und ihre Drillinge zu löschen und durch eine beeindruckende Arbeitskarriere zu ersetzen. Es war sogar noch schwieriger gewesen, Computer-, Telefon- und Faxnachrichten zum Wechselbalg umzuleiten, bevor Rae Archer sie erhielt.


  Die echte Rae Archer war hübsch und gab sich große Mühe, jünger auszusehen als ihre dreißig Jahre. Der Wechselbalg passte die Details so an, dass er zwar das gleiche Gesicht besaß, jedoch wie dreißig und dabei auf natürliche Weise hübsch aussah.


  Er hatte all das innerhalb eines Tages getan, nachdem die Anzeige auf der Website von Sky and Telescope aufgetaucht war. (Er hatte automatisch alles beobachtet, was die Schlüsselwörter »Apia« und »Poseidon Projects« enthielt.) Als Rae hatte er mit Naomi und dann mit Jan gesprochen, die Frau Archer ein Vorstellungsgespräch gewährte, sofern sie den Preis für den Flug nach Samoa und zurück selbst bezahlte. Der Wechselbalg war der Meinung, dass er die aufgeregte, junge Frau, welche versuchte, ihre Begeisterung im Zaum zu halten, gut imitiert hatte.


  Das wirkliche Risiko bestand natürlich in der Überprüfung der Vorgeschichte. Der Wechselbalg hatte Dateien eingespeist, die Rae Archers Fähigkeiten an jeder Stelle, an der sie gearbeitet hatte, bescheinigten. Aber falls sich Naomi oder Jan dazu entschlossen, die Staaten anzurufen, um nach einer tatsächlichen Auflistung der Arbeit dieser Frau zu fragen, würde der Schwindel auffliegen.


  Apia war um drei Uhr morgens schwül und voller Käfer. Fast jedes Taxi der Stadt wartete vor dem Flughafen – das Flugzeug aus Honolulu kam nur zweimal pro Woche – aber der Wechselbalg fragte nach dem Weg und tat das einzig Vernünftige, indem er den Bus in die Stadt nahm. So oder so waren es zwanzig langsame Meilen. Für drei weitere Dollar wich der Bus einen Häuserblock von seiner Route ab und setzte den Wechselbalg direkt vor der Tür eines Gästehauses ab, das nur einen Kilometer vom Strand entfernt war, wo sich das Grundstück von Poseidon befand.


  Der müde, aber freundliche Eigentümer war zu Hause und zeigte dem Wechselbalg sein Zimmer. Er täuschte ein paar Stunden Schlaf vor (während er vier E-Mails an die echte Rae Archer weiterschickte und eine falsche Nummer überprüfte), dann ging er hinaus und beobachtete, wie die Morgendämmerung hinter den Bergen auftauchte.
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  Der Wechselbalg hatte bereits vermutet, dass es aufgrund des Jubiläums zu Verzögerungen kam, aber er hatte keine komplette Zurückweisung erwartet.


  »Kommen Sie übermorgen wieder«, sagte der Wachmann mit dem Telefon. »Es könnte sogar eine Woche dauern, bis Sie jemand empfängt.« Der Wechselbalg fragte, warum, aber der andere schüttelte den Kopf und lauschte in den Hörer. »Wir werden Sie für Ihre zusätzlichen Ausgaben entschädigen.« Er hörte wieder. »Zurzeit passiert einfach zu viel. Genießen Sie einfach die Stadt.«


  Der Wechselbalg konnte die andere Seite des Gesprächs natürlich deutlich hören. Die Aufregung in der Stimme der Frau – von den Anrufen aus den Staaten wusste er, dass es sich um Naomi handelte – war greifbar. Er war offensichtlich einen Tag zu spät gekommen. Es hatte einen Durchbruch gegeben.


  Er ging fast die ganze Meile zurück in die Stadt und blieb an einem Souvenirladen stehen, um ein paar ungezwungenere Kleidungsstücke zu kaufen und aus seiner Geschäftskleidung zu steigen. Der Angestellte zeigte ihm, wie man sich einen Lava-Lava-Rock umband und der Wechselbalg suchte sich ein dazu passendes, blaues Shirt heraus, das er andernorts als hawaiianisch bezeichnet hätte. Kitschige Ohrringe und eine Muschelkette vervollständigten seine Tarnung.


  Samoa hatte seine Unabhängigkeit eigentlich am ersten Januar erlangt, aber da dies bereits ein Feiertag war, hatte man das Fest vernünftigerweise auf Juni verlegt. Der Wechselbalg ging mit gedämpfter, beinahe düsterer Laune weiter in die Stadt hinein. Freu dich, freu dich.


  Er stieß überall auf Tanzen und Singen, was für einen richtigen Menschen vielleicht interessant sein mochte. Auch das Gelage war für ihn ähnlich unbedeutend. Kanu- und Auslegerrennen sowie Pferdeparaden mit Dressurnummern.


  Der Wechselbalg nutzte seinen vorgetäuschten Amerikanismus und seinen weiblichen Charme, um sich zwei Veteranen zu nähern, die beide knapp über einhundert Jahre alt waren.


  Einer von ihnen war überraschend aufgeweckt und redefreudig, besonders was den Krieg betraf: Er war dagegen. Nach dem Zweiten Weltkrieg hatte er in Korea gekämpft und keine Sympathie dafür empfunden, auch nicht für Vietnam oder die Dutzend kleineren Kriege und Scheinkriege, die danach folgten.


  (Sein Auftrag während des Zweiten Weltkriegs war ein Glücksfall gewesen. Das japanische Oberkommando hatte während der letzten Minute entschieden, die samoanischen Inseln nicht anzugreifen und nicht zu besetzen; während des gesamten Kriegs hatte der einzige Kontakt mit den Japanern in einer Maschinegewehrsalve von einem vorbeifahrenden U-Boot bestanden, welche niemanden verletzt hatte.)


  Er wusste nichts vom Poseidon-Projekt, obwohl er sich gut an das U-Boot-Unglück erinnern konnte, unter dessen Vorwand es entstanden war. Das wäre nie passiert, wenn sich die gottverdammten Bonzen von Indonesien ferngehalten hätten – eine weit verbreitete Meinung, welche die Vereinigten Staaten jedoch nicht aus dem aktuellen Konflikt dort herausgehalten hatte. Und zwar als Teil der internationalen Friedenssicherungstruppe, welche zu 88 Prozent aus Amerikanern bestand und auffälligerweise nicht den Frieden sicherte.


  Sein Gespräch als »hübsches, amerikanisches Mädchen« mit dem alten Mann brachte dem Wechselbalg einen Auftritt in den Holonachrichten ein. Wie sich herausstellte, schadete das Raes Jobaussichten nicht, denn die Aufzeichnung wurde zu der Zeit ausgestrahlt, als sich das erschöpfte Forschungsteam gerade für das Abendessen auflöste und Jan erkannt ihren Namen wieder. Genau in diesem Augenblick entschied Russ wahrscheinlich, dass er sie einstellen würde, nur um dem Ort etwas mehr Glanz zu verleihen.


  Der Wechselbalg verbrachte den ganzen Tag damit, Apia zu erkunden, wohl wissend, dass dies kein typischer Tag war. Keine Rasse konnte so heftig feiern und dann erwarten, dass sie überlebte.


  Am nächsten Tag wurde er erneut zurückgewiesen; alle waren zu sehr mit Interviews beschäftigt. Er ging zurück ins Gästehaus und verbrachte den Rest des Tages damit, das Netz zu durchsuchen und sich ein Mosaik aus den sparsamen Informationen zu basteln, die Poseidon enthüllt hatte, ergänzt durch die endlosen Gerüchte und Spekulationen.


  Einige der Spekulationen waren besonders skurril und beschrieben, dass das Projekt seinen Ursprung beim Geheimdienst CIA hatte, oder sie schlugen sogar vor, dass sie alle Außerirdische waren und sich diesen Kniff ausgedacht hatten, um der menschlichen Rasse diese Neuigkeit beizubringen.


  Der Wechselbalg war wahrscheinlich der intelligenteste Leser, der dies sah, und er fragte sich, ob dies wahr sein konnte. In Wirklichkeit war es das natürlich nicht.


  Auf der Insel gab es nur zwei Außerirdische.
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  Apia war für einen Amoklauf zu lokal und zu klein, doch das Chamäleon hatte Langeweile. Es verließ die Arbeit ein paar Minuten früher und nahm sich ein Taxi zum kleinen Flughafen von Fagali’i außerhalb der Stadt, wo es den Sechs-Uhr-Flieger hinüber nach Amerikanisch-Samoa bestieg. In dem für zwölf Passagiere ausgelegten Kleinflugzeug befanden sich sechzehn Leute, aber vier davon waren Kinder, die jeweils auf dem Schoß ihrer Mütter saßen. Der Flug dauerte nur vierzig Minuten, aber wenn man vierzig holprige Minuten lang zusammen mit schreienden und kotzenden Kindern eingepfercht war, dann konnte selbst der normalste Menschen eine gewisse Gewaltbereitschaft entwickeln. Das Chamäleon lenkte sich ab, indem es Bilder von vergangenen Kindstötungen heraufbeschwor.


  Auf dem Flughafen von Pago Pago war es glühend heiß und in der Stadt noch viel schlimmer: Es war ein »schlechter Thunfischtag« gewesen. Beinahe die Hälfte der Bevölkerung von Amerikanisch-Samoa arbeitete in einer der beiden Thunfischfabriken; der stinkende Abfall der beiden Fabriken floss in den Hafen und konkurrierte dort an heißen, ruhigen Tagen mit dem Abwasser um die Aufmerksamkeit der Leute.


  Die Dunkelheit brachte allerdings eine frische Brise mit sich. Das Chamäleon ging hinunter zum Wasser und suchte nach Ärger. Im Gebiet östlich der Konservenfabriken, der Darkside, konnte man welchen finden. Auf seinem Weg nach unten duckte es sich in eine Gasse und kam am anderen Ende mit dem Erscheinungsbild eines pakistanischen Seemanns wieder heraus.


  Die ersten Bars wirkten zu ruhig, um dort Spaß zu haben, und richteten sich mehr an die Yachtbesitzer, die lange genug in der Kloake ankerten, um Vorräte aufzunehmen – und um sich vielleicht an den billigen Frauen und günstigen Drogen der Darkside zu bedienen.


  Er hörte Tumult und ging in eine dunkle Spelunke, die sich Goodbye Charlie’s nannte. Zwei große und muskulöse Samoaner standen an der Bar und schrien sich in verschiedenen Sprachen an. Der Barkeeper beobachtete sie argwöhnisch und schob offenbar Flaschen und Gläser aus dem Weg. Die anderen Gäste schauten mit ausreichend Abstand zu. Vielleicht würde es heute etwas gewohnte Abendunterhaltung geben.


  Das Chamäleon setzte sich auf den einzig leeren Platz an der Bar und winkte mit einem amerikanischen Zwanziger. Der Barkeeper schlich herüber, ohne seine Augen von den beiden anderen zu nehmen. »Ja?«


  »Ich hätte gern ein Budweiser und einen Schluck Whisky«, sagte es mit betont pakistanischem Akzent. Der Barkeeper blickte es schief an und entriss ihm den Zwanziger.


  Er kam ohne Wechselgeld zurück, dafür aber mit einer warmen Flasche Budweiser sowie einem Trinkglas, das zwar ausgespült, aber nicht gereinigt worden war. Aus einer Flasche ohne Etikett goss er großzügig drei Zentimeter Flüssigkeit ein.


  »Sind die beiden Herren high?«


  »High? Ich schätze ja.« Die bevorzugte Droge in Amerikanisch-Samoa war Methamphetamin, Crystal Meth. Wenn man davon wieder runterkam, verdüsterte sich die Stimmung und man wurde oft streitlustig und aggressiv. Das konnte zu Gewalt führen.


  Das Chamäleon trank den Whisky in zwei Zügen hinunter und ließ sich vom Stuhl rutschen. Es ging wackelig hinüber und stellte sich vor die beiden Seeleute. »Entschuldigung?« Die beiden ignorierten es. »Entschuldigung! Könnten Sie leiser machen?«


  »Ja genau, leg dich mit ihnen an«, sagte ein Amerikaner in der plötzlich entstandenen Stille. Die beiden blickten mit trüben Augen auf den Pakistaner hinab, der einen Kopf kleiner war als sie. Einer beugte sich nach vorn und schlug mit der offenen Hand nach ihm.


  Das Chamäleon duckte sich unter dem Schlag weg, packte das Handgelenk des Mannes und verdrehte es so, dass dieser in die Knie ging. Das Chamäleon drehte weiter und zog am Arm, woraufhin das Schultergelenk des Manns knackte wie eine herausgerissene Hähnchenkeule. Er fiel zu Boden und jaulte schmerzerfüllt auf. Das Chamäleon brachte ihn mit zwei brutalen Kopftritten zum Schweigen. Überall wurden Barhocker umgeworfen, als die meisten Leute zurückwichen. Der betrunkene Amerikaner blieb sitzen und klatschte langsam.


  »Zäher, kleiner Pakistani«, sagte der andere Samoaner und holte von irgendwoher ein Teppichmesser hervor.


  »Genug!«, brüllte der Barkeeper. »Schlagt euch draußen!«


  »Okay.« Das Chamäleon drehte sich um und ging auf die Tür zu.


  Die Zeugen sagten später der Polizei, dass das, was dann geschah, so schnell passierte, dass man mit dem Auge nicht mehr folgen konnte. Der Samoaner griff offenbar nach der Schulter des Pakistaners und dieser wirbelte herum.


  Der Pakistaner gab dem Samoaner sein Teppichmesser zurück und sagte: »Danke.« Der Samoaner stand aufrecht da und blickte auf den dunkelroten Fleck, der sich im Bauchbereich seines T-Shirts bildete. Dann glitten Ringel bläulicher, blutiger Eingeweide heraus und hingen bis zu seinen Knien hinab, bevor er tot zusammensackte.


  Niemand sah, wie der Pakistaner verschwand. Als sie zur Tür hinausdrängten, war da nur ein alter Mann, der auf dem Pier saß und mit einer Angelschnur fischte.


  Am nächsten Morgen fand die Polizei in einem Müllcontainer die Leichen zweier Prostituierten. Ihre Hälse zeigten Zeichen von Strangulation, deutliche Druckspuren von Fingern und Daumen, aber sie waren jeweils an einer Hirnblutung gestorben, als man ihre Köpfe aneinandergeschlagen hatte.


  Als die Sonne höher stieg, rochen und fanden sie in einer Gasse einen toten, pakistanischen Seemann, der unerklärlicherweise nackt war. Dennoch, Fall abgeschlossen.


  Das Chamäleon war da schon lange weg und befand sich auf dem frühmorgendlichen Rückflug zurück nach Apia. Seine Laune hatte sich gewaltig verbessert.
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  Der dritte Morgen war klar und ruhig, also nahm der Wechselbalg seine Tauchersachen mit hinunter zum Palolo Deep Marine Reserve, einem geschützten Meerespark, der weniger als einen Kilometer die Straße hinab lag. Er hatte einen Badeanzug um seinen Körper gebildet, der zumindest nach amerikanischem Standard zurückhaltend war, aber während er über den Strang ging, trug er zusätzlich seinen Lava-Lava-Rock, um die Einheimischen nicht zu erzürnen – welche ohnehin alle ausschliefen, ausgenommen von dem gähnenden, jungen Mädchen, das am Eingang zum Park das Geld des Wechselbalgs entgegennahm.


  Es war Flut. Der Wechselbalg legte die unnötige Maske, das Mundstück und die Schwimmflossen an und glitt in das vertraute Medium hinein.


  In den Untiefen zwischen dem Strand und dem Riff bot sich ihm ein Bild von überirdischer Seltsamkeit: ein unzählige Quadratmeter großer Garten aus Tausenden von Riesenmuscheln, die von dreißig Zentimetern Durchmesser bis hin zur Größe eines Gullydeckels reichten oder noch größer waren. Es gab auch kleinere Muscheln, die von Umzäunungen aus Maschendraht geschützt waren; bei dem Gedanken, wie sie schmecken mochten, lief dem Wechselbalg das Wasser im Mund zusammen. Er holte eine kleinere Muschel aus ihrem Gehege heraus, verhärtete seine Zähne und biss hinein: köstlich.


  Das Riff war wunderschön, ein vielfarbiges Labyrinth aus lebenden Korallen, aber das war nicht das Ziel des Wechselbalgs. Er schwamm zügig weiter nach draußen, wo die Wellen gegen das Barriereriff krachten, welches die Insel von den Meerestiefen trennte. Er bahnte sich einen Weg durch die starken, wirbelnden Strömungen, fand eine zerklüftete Öffnung und tauchte hindurch.


  Er schwamm in der kühlen Stille hinunter zum Grund und verstaute seine Ausrüstung unter einem Felsen.


  Wie schnell konnte er sich in einen Hai verwandeln?


  Es dauerte zwölf schmerzhafte Minuten, möglicherweise seine schnellste Verwandlung. Er war zur Hälfte fertig, als er von einem Riffhai von fast gleicher Größe besucht wurde, welcher ihn ein paar Mal umkreiste und anstupste und dann offenbar entschied, dass man dieses seltsame Ding weder essen noch sich mit ihm paaren konnte, und davonschwamm. Einige Meereskreaturen bissen den Wechselbalg gelegentlich, aber die meisten von ihnen spuckten das fremdartige Zeug sofort wieder aus.


  Er wurde zu einem Hammerhai, da dieser über ein gutes Sehvermögen verfügte und schwamm einige Kilometer nach Süden, um den Standort von Poseidon zu besuchen. Es war leicht zu finden, wenn man dem metallischen Geschmack folgte, der sich stark von allem unterschied, was der Wechselbalg bisher geschmeckt hatte. Er fand mit Leichtigkeit die Stelle, an der warmes Wasser aus einer Auslassröhre strömte; offenbar kühlte es den Atomreaktor, welcher den Ort mit Energie versorgte.


  Nachdem er eine Minute gesucht hatte, fand er auch die Ansaugröhre. Die konnte nützlich werden. Wenn man sie verstopfte, wie lange würde es dann dauern, bis sich der Reaktorkern aufheizte und abschaltete? Oder schmolz?


  Er inspizierte einen Teil der Explosionsschutzwand, der weit genug unter Wasser lag, damit der Wechselbalg keine Aufmerksamkeit auf sich zog. Ein drei Meter langer Hammerhai in seichtem Wasser war ziemlich verdächtig. Er konnte hören, wie auf jener Seite der Wand, die dem Dorf zugewandt war, Kinder plantschten und umherschwammen, und er war versucht, ihnen eine Geschichte mit auf den Weg zu geben, die sie ihren Spielkameraden erzählen konnten – einfach zu ihnen schwimmen und lächeln – aber nein, es war besser, wenn er nichts Ungewöhnliches, nichts Unhaihaftes tat.


  Vielleicht wurde er ja gefilmt. Er sollte sich besser wie ein verwirrter Fisch verhalten, der der Küste einfach zu nah gekommen war. Hammerhaie waren neugierig und unvorsichtig.


  Wie als Antwort auf diesen Gedanken erwachte ein dröhnender Motor zum Leben und bewegte sich in seine Richtung. Er schwamm in tieferes Wasser.


  Ein schnelles Boot. Es holte zum Wechselbalg auf, bevor er die Untiefen verlassen konnte. Es gab einen lauten Knall und eine Harpune durchbohrte den Körper des Hais direkt unterhalb seines Kopfes.


  Der Motor wurde sofort gedrosselt und man begann, die Trophäe einzuholen. Der Wechselbalg ließ sich bis auf halben Weg an das Boot heranziehen, warf sich dann um 180 Grad herum – Hammerhaie waren wendig – und schwamm dann mit höchstmöglicher Geschwindigkeit davon.


  Am Ende der Leine gab es einen plötzlichen Ruck; dann einen Schrei und ein Platschen. Aus Spaß drehte sich der Wechselbalg wieder um und jagte zurück zum Boot, wobei ihn die Harpune nur leicht behinderte. Der Mann befand sich noch immer bis zur Hälfte im Wasser, als der Hai gegen seinen Fuß stieß und die unmittelbare Veränderung des Wassergeschmacks verriet, wie sehr er diese Erfahrung genoss.


  Jemand an Bord begann mit einer großen Pistole auf den Hai zu feuern, zwei Schüsse, beide daneben. Der Wechselbalg wand sich unter dem Boot umher und biss kräftig in den Fiberglasrumpf hinein, dann bewegte er sich mit höchstmöglicher Geschwindigkeit in Richtung des tiefen Wassers davon. Sobald er außer Sichtweite war, unterband er die dramatischen, aber unnötigen Blutungen und verbreiterte kurzfristig die erste Wunde, damit die Harpune leicht herausgleiten konnte. Dann schwamm er nach Norden und hielt sich angenehm weit unter der Oberfläche.


  Er fragte sich, ob die Männer von Furcht oder Gier angetrieben wurden. Wahrscheinlich Gier; mit der Harpune und der Pistole waren sie für die Haijagd angemessen ausgerüstet gewesen. Seine Flossen würden mehrere Tausend Dollar an Suppe einbringen, weshalb es in dieser Gegend trotz des Überflusses an Nahrung nicht viele große Haie gab.


  Die Maske, das Mundstück und die Schwimmflossen befanden sich noch immer sicher unter dem Felsen. Er benötigte nur zehn schmerzhafte Minuten, um sich in die junge Frau zurückzuverwandeln und weitere dreißig Sekunden, um das Badeanzugmaterial zu erzeugen. Er war einen kaum wahrnehmbaren Zentimeter kürzer, da er durch die Haiwunden an Material verloren hatte. Er würde auf dem Rückweg einige Rifffische fangen und sie sich einverleiben.


  Er wurde bei dieser einfachen Aufgabe gestört. Er hatte einen großen Schnapper verfolgt und vergrößerte gerade eine Körperöffnung, um ihn zu absorbieren, als er eine menschliche Stimme hörte.


  Das Ticketmädchen war etwa einhundert Meter entfernt am Rand des Riffs und rief und gestikulierte. Er ließ den Schnapper frei, verkleinerte die Öffnung wieder auf ihre ursprüngliche Größe und bedeckte sie mit dem Badeanzug. Er schwamm auf das Mädchen zu, so wie es ein Mensch tun würde: entspannt auf dem Rücken, die Maske nach oben geschoben.


  »Sind Sie Mrs. Rae?«, fragte das Mädchen.


  »Rae Archer«, sagte der Wechselbalg und stand im metertiefen Wasser auf.


  »Mr. Wade meinte, sie wären hier.« Der Mann, dem das Gästehaus gehörte. »Er sagte, die Leute von diesem Projekt hätten für Sie angerufen und wollten, dass sie um elf kommen. Es ist fast zehn.«


  Die Zeit verflog, wenn man Spaß hatte. »Danke. Dann sollte ich mich besser beeilen.« Der Wechselbalg schwamm nicht viel schneller als ein athletischer Mensch weiter und watete dann mit überzeugender Unbeholfenheit in seinen Schwimmflossen an Land. Er hätte sie ausziehen können, aber er wusste, dass die Steine hier für das menschliche Wohlbefinden zu scharf waren. Er zog den Lava-Lava-Rock und die Sandalen wieder an und joggte zurück zum Gästehaus.


  Er nahm eine kalte Dusche und wusch sich rasch die Haare, auch wenn er seine Hautoberfläche und sein Haar besser hinbekommen hätte, wenn er sich einfach nur zwanzig Sekunden alleine hingesetzt hätte. Er zog sich tropische Bürokleidung an und ließ »Rae« von Mr. Wade zu Poseidon fahren, wenngleich sie auch hätte laufen können und trotzdem rechtzeitig da gewesen wäre.


  Wenn sie dann aber nicht verschwitzt und hochrot dort aufgetaucht wäre, hätte sich vielleicht jemand darüber gewundert.


  Noch vor dem Tor von Poseidon hatten zwei Männer ein leichtes Fischerboot auf zwei Ständer aufgebockt und zeigten einer Menge von glotzenden Kindern den Haifischbiss nahe dem Bug.


  Ein große, muskulöse Frau, Naomi, empfing Rae an der Tür, anstatt aber mit ihr hineinzugehen, führte sie sie die Straße hinab und zurück zu Hütte 7. Sie ließen ihre Schuhe vor der Tür neben zwei anderen Paar stehen und betraten den klimatisierten Raum.


  An einem Holztisch saßen ein Mann und eine Frau gesunden mittleren Alters. Die Frau wirkte vertraut. Einige Puzzleteile fügten sich zusammen und der Wechselbalg erinnerte sich daran, dass er damals, 1980 in Harvard, ihre Arbeiten bewertet hatte.


  Er schüttelte die Hand des Mannes, Russ Sutton, und dieser stellte ihm seine ehemalige Schülerin vor, Dr. Jan Dagmar. Sie beide wirkten hohläugig und aufgedreht, als hätten sie mit Hilfe von Tabletten und Kaffee ein paar Nächte durchgemacht. Sie ließen sich schwerfällig nieder.


  »Kaffee?«, frage Naomi und der Wechselbalg sagte ja, schwarz, und setzte sich gegenüber von Jan hin.


  »Erzählen Sie uns erst einmal, was Sie über das Projekt wissen«, sagte Jan.


  »Das könnte eine Weile dauern«, sagte der Wechselbalg. »Ich habe meine Hausaufgaben gemacht.« Jan zuckte auf freundliche Weise mit den Schultern.


  Er nahm den Kaffee entgegen. »Danke. Sie sind auf dieses Unterwasserartefakt gestoßen und haben es geborgen. Sie haben bald herausgefunden, dass es aus einem Material gefertigt wurde, das zu dicht ist, um einen Platz im Periodensystem zu haben. Dreimal so dicht wie Plutonium, aber nicht radioaktiv.«


  »Dreimal, falls es massiv ist«, sagte Russ. »Wahrscheinlich ist es hohl.«


  Der Wechselbalg nickte. »Wenn es von der Erde stammt, dann ist es durch einen Prozess entstanden, den wir nicht verstehen – gelinde gesagt! Das Gleiche gilt, falls es auf einem anderen Planeten entstanden ist. Sie wissen zwar noch nicht, wie es hergestellt wurde, aber es ist für den Geist weniger unbehaglich, wenn man annimmt, dass es von einem anderen Ort kommt.«


  »Und genau das hat Ihr Interesse geweckt«, sagte Russ.


  »Meines und das Milliarden anderer«, sagte der Wechselbalg. »Seit Ihrer Bekanntgabe beginnt mein Computer jeden Morgen als erstes mit einer Suche nach neuem Material, welches das Wort ›Poseidon‹ enthält.«


  Er nippte am Kaffee. »Es ist Ihnen noch nicht gelungen, auch nur ein Molekül von diesem Ding zu entfernen. Sie haben versucht, ein bisschen davon mit einem Laser abzudampfen … es gab einen Unfall.«


  »Sie wissen, was dann passiert ist?«


  »Nein. Ich habe die CNN-Bilder gesehen und die bekannten Spekulationen der Presse gelesen. Das Ding kann schweben?«


  Russ hob eine Augenbraue. »Auch wir haben die Bilder gesehen.«


  »Aber Sie haben nichts darüber veröffentlicht.«


  »Nein.« Russ blickte zu Jan und zurück zu der jungen Frau. »Wir können Ihnen ein klein bisschen mehr erzählen, sobald Sie eingestellt sind und die Geheimhaltungsvereinbarung unterschrieben haben.«


  »Aber wirklich nur ein klein bisschen mehr«, sagte Jan. »Es gibt nicht so viel zu erzählen.«


  »Sie haben einen Bachelor in Astronomie gemacht«, sagte Russ, »und dann aufgehört?«


  »Heirat«, sagte der Wechselbalg, »und als das nicht funktionierte, hat er mich mit so vielen Schulden zurückgelassen, dass ich keine Studentin mehr sein konnte.« Dies war ein Teil seiner Autobiografie, der einer Nachforschung mit dem Computer standhalten würde, mehr jedoch nicht. Der »Ehemann« hatte sich praktischerweise rar gemacht und die Steuerdaten von Rae waren entsprechend gehackt worden, ebenso ihre Angestelltendaten über ihre beiden niedrigen Stellen als Laborantin.


  Der Wechselbalg hatte einiges an Mühe auf sich genommen, um zwei Firmen in Los Angeles zu finden, die so groß und mobil waren, dass man sich dort glaubhafterweise an Rae nicht persönlich erinnern konnte.


  »Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt«, sagte Naomi. »Ihre Professoren in Berkeley hatten eine hohe Meinung von Ihnen.«


  Der Wechselbalg schenkte ihr einen gelassenen Blick. »Und sie fragen sich, warum ich nicht weitergemacht habe.«


  »Und warum Sie Laborantin wurden.«


  »Ich habe die dafür benötigte Erfahrung in Ferienjobs gesammelt. In der Astronomie gibt es keine Stellen.«


  »So viel ist sicher«, sagte Jan. »Über die Hälfte der Doktoren machen etwas, das mit Astronomie nichts zu tun hat.«


  »Das war mir bekannt, als ich mein Hauptfach gewählt habe«, sagte der Wechselbalg. »Mein Studienberater riet mir, zu lernen, wie man Hamburger wendet.«


  Jan lachte. »Das hat mir mein Berater damals in den Achtzigern auch gesagt. Es besteht also Hoffnung.«


  »Planen Sie, zurückzugehen?«, fragte Russ. Unter den gegebenen Umständen eine Frage ohne richtige Antwort.


  »Ich halte mich in der Bibliothek auf dem Laufenden, das Astronomical Journal und das Astrophysical Journal«, sagte er vorsichtig. »Mein Interesse an der Astronomie ist ungebrochen, besonders an Kugelsternhaufen und an der Sternenentstehung.« Er bemerkte, dass er zu sehr wie ein College-Professor klang, allerdings war er auch viel länger Professor gewesen als Laborant. Oder Zwerg oder Prostituiere, was das betraf. »Aber es würde mir schwerfallen, wieder mit Studieren anzufangen. Ich bin zu lange eine arbeitende Frau gewesen.« Einunddreißig der vergangenen vierundneunzig Jahre, falls auch das Dasein als weiblicher Hai zählte.


  »Der SETI-Aspekt an der Arbeit hier interessiert mich«, fuhr er fort. »Ich hatte nie irgendwelche Kursarbeit darüber, außer als Teil der Radioastronomie. Daher wäre es schon als reine Lernerfahrung interessant, auch wenn am Ende nichts herauskommen sollte.«


  Russ nickte und wechselte erneut einen Blick mir Jan. »Sie wissen, was wir in den letzten Monaten gemacht haben?«


  »Die Sache mit den planetaren Umgebungen. Ich habe die Nova-Sendung über die Venus gesehen; das war unglaublich.«


  »Also …« Russ legte seine Fingerspitzen aneinander und tippte sie zweimal zusammen. »Dies ist geheim. Die ganze Welt wird es früh genug erfahren, aber wir sortieren noch, was wir sagen, und wann. Sie können ein Geheimnis für sich behalten?«


  »Absolut.«


  »Wir haben eine Antwort von dem Artefakt erhalten.«


  Der Wechselbalg verlieh einer Reihe physiologischer Reflexe Ausdruck, welche zur Abwechslung einmal seinen tatsächlichen Zustand widerspiegelten: Seine Pupillen weiteten sich, er fing an zu schwitzen und atmete tief ein. »Während der Jupitersimulation?«


  Jan nickte. »Jupiter. Zunächst dachten wir, es wäre einfach nur eine Panne. Sie wissen, dass wir Pi zum Quadrat als Faktor von einer Frequenz zur nächsten benutzen?«


  »Ja; das war interessant.«


  »Das Artefakt hat die Botschaft wiederholt, die erste Hälfte davon, aber mit der zehnfachen Frequenz.«


  Der Wechselbalg nickte. »Also weiß es, was Zahlen sind.«


  »Es könnte wissen, welche Zahlen wir benutzen«, sagte Russ.


  »Zuerst dachten wir, es wäre ein Übertragungsfehler«, sagte Jan. »Es geschah während der akustischen Phase, in der wir die Botschaft klopfen. Das passiert automatisch, mit einem kleinen, spulenbetriebenen Hammer. Die Antwort, die zehnmal schneller war, kam inmitten unserer Standardbotschaft.«


  »Sie wurde aufgezeichnet, aber zunächst ignoriert«, sagte Russ. »Einer der Techniker, Muese, analysierte sie aus Sicht eines Rückkopplungsgeräuschs – dergleichen hatte es vorher auch schon gegeben – und erkannte dann, dass es diesmal vom Artefakt kommen musste.«


  »Zu diesem Zeitpunkt waren wir bereits oben im Infrarotbereich«, sagte Jan und hielt eine Hand über die andere, um den Abstand anzuzeigen, »aber wir kehrten zur akustischen Methode zurück und erwiderten das schnellere Signal, welches uns das Artefakt geschickt hatte. Es antwortete mit einem zwölf Minuten langen Schwall.«


  »Und sagte was?«


  Russ schüttelte den Kopf. »Wir haben nicht die leiseste Ahnung. Aber es ist nicht beliebig.«


  Sie wirkten ruhig, aber der Wechselbalg konnte jeweils ihren Herzschlag hören. Jan sprach mit Bedacht. »Man würde meinen, eine intelligente Kreatur, eine Art von Intelligenz, würde mit dem gleichen Code antworten.« Sie blickte die hübsche Frau mit vorgespielter Beiläufigkeit an, so als wollte sie sagen, dies ist ein Test. »Warum, denken Sie, hat es das nicht getan?«


  Der Wechselbalg wartete länger als nötig. »Zum einen, Ockhams Rasiermesser: Es hat nicht verstanden, dass die erste Datenreihe ein Code war. Es verhielt sich einfach wie ein sprechender Beo. Aber die zweite »Botschaft« … der Faktor zehn ist interessant, aber vielleicht besitzt es, oder wer auch immer es gefertigt hat, zehn Gliedmaßen.


  Ich werde mal das Offensichtliche fragen. Haben Sie eine Zipfverteilung gemacht? Die Shannonentropie?«


  Jan und Russ schauten sich an und Naomi schmunzelte.


  »Die Zipfkurve hat eine Steigung von minus eins«, sagte Russ ruhig, »also besteht die Botschaft nicht einfach nur aus Störgeräuschen.« Delfinrufe und die Sprachen der Menschen erzeugten eine Zipfkurve von minus eins; das passierte nicht durch Zufall.


  »Die Shannonentropie ist unheimlich«, sagte Jan. »Sie ist siebenundzwanzigster Ordnung.«


  »Wow«, sagte der Wechselbalg mit zunehmender Begeisterung. Die Sprachen der Menschen hatten eine Komplexität neunter Ordnung. Die der Delphine war vierter Ordnung. »Also hat es nicht seine eigene Version der Drake-Botschaft gemacht?«


  »Darauf hatten wir gehofft«, sagte Russ, »aber sie erfüllt die erste Bedingung nicht: Die beiden Primzahlen, die uns das Größenverhältnis der Informationsmatrix verraten.«


  »Wir haben das Offensichtliche getan«, sagte Jan prüfend.


  Der Wechselbalg blickte sie an. »Angenommen, die Matrix hätte die gleiche Größe wie Ihre Matrix oder wäre das Produkt zweier anderer Primzahlen. Aber das hat nicht funktioniert.«


  »Nicht ganz«, sagte Russell. »Wir haben schließlich herausgefunden, dass es drei Primzahlen waren, die man miteinander multipliziert hat. Das hat dem Ganzen die Krone aufgesetzt.«


  Jan nickte und beugte sich nach vorn, die Ellbogen auf dem Tisch. »Wissen Sie, diese Organisation ist nur minimal hierarchisch. Das heißt, Russ und Jack Halliburton sagen, wo es langgeht; sie dirigieren und bestimmen, was der Rest von uns macht. Auf der Arbeitsebene, na ja, geht es ziemlich chaotisch zu. So wollen wir es auch haben.


  Das hier ist kein F&E-Unternehmen, wo man Aufgaben verteilt und nach Zeitplan arbeitet. Wir alle tappen auf gewisse Weise im Dunkeln und lassen uns von unserer Intuition leiten.


  Selbst alte Leute wie Russ und ich wissen, dass Ausbildung und Erfahrung der Intuition im Weg stehen können. Wenn wir Leute wie Sie einstellen, dann mit der Erkenntnis, dass es immer Raum für Ihre Ideen gibt, wenngleich ein Großteil Ihrer Arbeit aus Routine bestehen wird. Die Frau, die sie möglicherweise ersetzen werden, hatte immer ungewöhnliche Einfälle, die manchmal hilfreich waren.«


  »Warum ist sie gegangen?«, fragte der Wechselbalg.


  »Krankheit in der Familie, ihre Tochter. Sie kommt vielleicht zurück, sobald die Dinge wieder in Ordnung sind, aber es sieht nach einem längeren Zeitraum aus.«


  »Inzwischen brauchen wir jemanden wie Sie«, sagte Russ. »Sie werden ja voraussichtlich nicht … das ist mir peinlich. Aber die Frau, die sie ersetzt hat, musste gehen, weil sie ein Baby bekam. Wir werden auch unsere Sekretärin wegen Mutterschaft verlieren.«


  »Ich kann keine Kinder bekommen«, sagte der Wechselbalg, nur durch Teilung, aber das fügte er nicht hinzu. Er wurde rot und berührte seine Lippen.


  »Wir wollten nicht schnüffeln«, sagte Jan und warf Russ einen scharfen Blick zu.


  »Natürlich nicht, nein.« Russ sah aus wie ein Mann, der verzweifelt ein paar Zettel benötigte, die er durchblättern konnte. Stattdessen studierte er das Innere seiner Kaffeetasse.


  »Oh, ich bin da nicht empfindlich«, sagte der Wechselbalg. »Das ist nur Biologie. Vereinfacht mein Leben. Wenn ich den Job bekomme, was genau wäre dann momentan mein Job? Es klingt nicht so, als ständen zurzeit Gaschromatografie oder Spektroskopie auf dem Plan.«


  »Nein, nicht mehr.« Russ nahm die Tasse mit hinüber zur Kaffeemaschine und füllte sie. »Ihr Lebenslauf erwähnte Kryptografie.«


  »Ein Kurs und etwas Lektüre.« In Wirklichkeit viel mehr, in einem anderen Leben. Als er am MIT Informatik studiert hatte, hatte sich jeder dafür interessiert.


  Jan tippte zweimal auf ihr Notebook und studierte den Bildschirm. »Das steht gar nicht in ihren Studiennachweisen.«


  »Ich habe nur hospitiert. Meine Beraterin bezeichnete es als albern. Sie hätte mich umgebracht, wenn sie erfahren hätte, dass mich anstelle von Differenzialgleichungen damit beschäftigte.«


  »Ging mir genauso«, sagte Jan.


  »Das war wahrscheinlich eine gute Entscheidung«, sagte Russ. »Denn das ist es, was Sie für eine Weile tun werden, denke ich.


  Mit dieser ärgerlichen Datenkette vom Artefakt werden wir zwei Gruppen bilden. Die eine, in der Sie sind, wird versuchen, die Botschaft zu entziffern. Die andere wird sich mit einer Reihe komplexerer Botschaften, welche der ersten ähneln, weiter dem Artefakt zuwenden. Das wäre dann Jans Gruppe.«


  »Sie machen das intern? Halten die Regierung raus?«


  »Unbedingt. Wir sind ein gewinnorientiertes Unternehmen und was auch immer das Ding zu sagen hat, es könnte uns einen obszönen Gewinn einbringen. Das sollte es besser, bei dem, was Jack hineingesteckt hat.«


  »Wenn wir in den Staaten wären«, sagte Jan, »dann könnte die Regierung aufgrund nationaler Sicherheit einfach eingreifen. Aber hier können sie nicht viel ausrichten. Jack ist sogar samoanischer Staatsbürger.«


  »Aber Sie haben ein NASA-Team«, sagte der Wechselbalg.


  »Da gehöre ich dazu«, sagte Jan. »Wir haben die Weltraumanzüge der NASA benutzt und sie hat uns den Militärlaser einsetzen lassen, der vor ein paar Monaten zu diesem interessanten Ergebnis führte. Aber unsere Übereinkunft mit ihr ist sorgfältig ausgearbeitet und der Vertrag mit den einzelnen Angestellten, nun ja, hat etwas Söldnerhaftes.«


  »Sie alle bekommen einen Teil des Gewinns, sofern sie sich benehmen«, sagte Russ, »und wenn auch nur einer von ihnen etwas durchsickern lässt, dann bekommt niemand etwas. Die Meute von Anwälten nicht zu vergessen, die demjenigen das Fleisch von den Knochen reißen und dann seine Knochen brechen wird.«


  »Etwas Ähnliches wird auch in Ihrer Geheimhaltungsvereinbarung stehen. Jack ist fair, denke ich, aber nicht flexibel.« Jan tippte erneut auf ihr Notebook. »Ich denke, dass Sie so gut wie eingestellt sind. Ich muss das noch von Jack bestätigen lassen. Er ist vor ein paar Stunden zusammengebrochen und wird bis Morgen wahrscheinlich keine Entscheidungen treffen. Aber wir beide und Naomi kümmern uns im Wesentlichen um alle Neueinstellungen im technischen und administrativen Bereich.«


  »Ich soll also in der Nähe des Telefons bleiben?«


  Russ schüttelte den Kopf. »Die Insel ist nicht allzu groß. Wir finden Sie.«


  »Du kannst weglaufen, aber du kannst dich nicht verstecken«, sagte Naomi und lächelte.
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  Zu versuchen, den Code des Artefakts zu knacken, war das Interessanteste, was der Wechselbalg je getan hatte. Wenn er einfach nur eine Weile lang eingesperrt gewesen wäre, zusammen mit der Zeichenkette aus Einsen und Nullen – und einer Datenleitung nach draußen – hätte er das Ding allein entziffern können. Ob das eine Woche, ein Jahr oder ein Jahrtausend dauerte, wusste er nicht. Und es war ihm auch egal.


  Aber die anderen kämpften gegen die Uhr. Jack wollte das Ding knacken, solange es noch in den Nachrichten war und sofern sie das alles unter der Decke halten konnten, würden sie an einem Tag den Kommunikationsdurchbruch verkünden und am nächsten die Übersetzung.


  Um das Geheimnis zusätzlich zu schützen, erhöhte er den Einsatz: Es gab einen Bonus von einer Million Dollar für die Person oder Gruppe, die den Code knackte, sofern dessen Existenz geheim blieb. Andernfalls würde das Preisgeld auf einhunderttausend Dollar sinken.


  Der Wechselbalg fragte sich, welche Logik dahintersteckte oder ob Logik damit überhaupt etwas zu tun hatte. Warum war sich Jack so sicher, dass ihm all das hier Geld einbringen würde? Wenn die Botschaft einfach nur lautete: »Hi; hier sind im Gegenzug ein paar schöne Bilder«, und ihnen das Ding nichts Bahnbrechenderes gab, als es schon hatte – und das erwarteten der Wechselbalg und die meisten seiner Kollegen – wie konnte Poseidon dann damit auch nur einen Cent verdienen? T-Shirts und Actionfiguren?


  Als der Wechselbalg diese Frage an Naomi herantrug, blinzelte sie und legte einen Finger auf ihre Lippen. »Darüber brauchen wir uns nicht den Kopf zu zerbrechen«, flüsterte sie.


  Die Anzahl der Einsen und Nullen betrug 31.433, was das Ergebnis einer Primzahl mal einer Primzahl hoch zwei war: 17x43x43. Es konnten also siebzehn Rechtecke sein, die an jeder Seite vierunddreißig Punkte und Striche lang waren, oder aber vierunddreißig Rechtecke, siebzehn mal vierunddreißig, auf verschiedene Weisen angeordnet. Oder einfach nur eine Linie mit 31.433 Datenbits.


  Ihre Computer konnten mit mächtigen Entschlüsselungswerkzeugen aufwarten und falls die Regierung dazustoßen würde, würden sie zweifellos noch höher entwickelte bekommen. Aber die Vermutung war, dass es sich nicht um eine versteckte Botschaft handelte, oder dass diese zumindest nicht absichtlich versteckt worden war.


  Hier kam die Intuition ins Spiel, oder vielleicht auch nur pures Glück. Zwanzig Leute arbeiteten daran und sie besaßen zwanzig große Flachbildschirme sowie fünf 1,5 Meter große Kuben für die dreidimensionale Darstellung, um eine zusammenhängende Botschaft oder zumindest einen Teil einer solchen zu finden. Die Räume, in denen sie arbeiteten, sahen aus wie Kreuzworträtselalbträume, weiße und schwarze Quadrate, dazu Kuben, die stetig chaotisch tanzten.


  Der Wechselbalg »fühlte« etwas – es war keine Logik und es waren sicherlich keine Zahlen, sondern ein Gefühl, dass das Ding wirklich versuchte, klar und präzise zu sein. Es war einfach nur so unmenschlich, dass die Menschen es nicht verstanden.


  Vielleicht war der Wechselbalg selbst zu menschlich geworden, um es zu verstehen.


  Einige Leute, die gierig nach der Million waren, schufteten ununterbrochen mit Hilfe von Kaffee, Speed und mangelndem Schlaf, also verkündete Russ einen »Schneetag«. Jeder sollte zu Hause bleiben und schlafen oder sich anderweitig ausruhen. Jack war gezwungen, dem zuzustimmen. Nach fünf Tagen wurden die Leute ein bisschen verrückt.


  Der Wechselbalg stieg an seinen Schneetag zusammen mit Russ den Hügel hinauf. Sie einigten sich darauf, nicht über das Projekt zu sprechen.


  »Den Hügel hinauf« war gleichbedeutend mit einem steilen, vier Kilometer langen Fußmarsch nach Vailima, wo Robert Louis Stevenson seine letzten Jahre verbracht hatte. Russ war schon ein paar Mal dort gewesen und wurde für Rae damit zum »einheimischen Führer«.


  Der Wechselbalg wusste wahrscheinlich mehr über Robert Louis Stevensons Werke als alle anderen Projektmitarbeiter zusammen, was an dem Englischstudium lag, das er vor einigen Leben absolviert hatte. Aber er spielte den Dummen und ließ sich von Russ unterrichten.


  Der Wechselbalg entschied, dass er Die Schatzinsel und Der seltsame Fall des Dr. Jekyll und Mr Hyde von Stevenson gelesen hatte, aber sonst nichts weiter. Als sie also den Hügel hinaufstapften, erzählte Russ Rae die Geschichten von Entführt und Der Erbe von Ballantrae sowie einen Teil der komplizierten Geschichte von Stevensons Leben auf der Insel.


  Der Wechselbalg kannte das Meiste davon, aber er war ein guter Zuhörer. Der große Schriftsteller war hierhergekommen, um nach Linderung für seine Tuberkulose zu suchen und fand keine Heilung, sondern einen entspannten und entspannenden Lebensstil. Er und seine Frau, Fanny, brachten viele Dinge mit, die Vailima zu einer importierten Ecke des zivilisierten Schottlands machten: feine Stoffe aus China, ein gutes Klavier, das selten gespielt wurde, Wände voller Bücher – sogar einen Kamin, falls die Erde ihre Umlaufbahn ändern sollte.


  Es wäre eine bessere Geschichte gewesen, wenn Stevenson einen seiner Klassiker hier geschrieben hätte, aber die lagen schon hinter ihm. Er schrieb fünf Bücher und veranstaltete große Feiern, sowohl für die Samoaner als auch für die Angloamerikaner und Europäer. Er fand Leute, die er liebte, ein Umstand, welchem sich Fanny vor ihrem Umzug bereits gefügt haben mochte, und seine letzten Jahre waren voller Freude und Behaglichkeit.


  Der Wechselbalg verführte Russ nicht; er war einfach nur da. Aber das reichte aus. Russ war nie immun gewesen gegenüber attraktiven Frauen und er befand sich in einem Lebensabschnitt, der dem von Stevenson ähnelte, minus Ehefrau und Krankheit, plus guter Gene und aller Vorteile der Medizin des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Sein Körper und sein Geist waren jung genug, damit ein Liebesverhältnis mit einer einunddreißig Jahre alten Frau für keinen von beiden lächerlich wirkte. Während sie gemeinsam bergauf stiefelten und schwitzten und lachten und an einer kleinen Bude für ein Bier stehen blieben, wurde der Altersunterschied mehr Reiz als Barriere.


  Sie gingen barfuß durch Stevensons Villa und wurden von einer jugendlichen Samoanerin geführt, die kaum eines der Werke des Schriftstellers gelesen hatte, aber alles über das tägliche Leben in der Villa wusste und so redete, als wäre Stevenson nur für eine Weile hinausgegangen, um möglicherweise nach Apia hinabzureiten und nachzusehen, was der jüngste Frachter mitgebracht hatte, oder um den einheimischen Arbeitern bei der Farmarbeit oder dem Wegschneiden von Gestrüpp zu helfen – sie behauptete, dass er trotz seiner körperlichen Probleme Freude daran gefunden hatte, bis zur Erschöpfung zu arbeiten, weil er sich danach hinsetzen und die Schönheit des Waldes sowie des fernen Meeres genießen konnte, während sein geschäftiger Geist ruhte. Nachdem die Führerin weggegangen war, sagte Russ, dass er hoffte, dass dies wahr war, aber er bezweifelte es.


  Es war nicht das erste Mal, dass sich der Wechselbalg wünschte, er hätte die Menschen vor 1932 entdeckt. Es wäre interessant gewesen, die Jahrhunderte vorbeiziehen zu sehen; zu sehen, wie sich die Leute veränderten.


  Nach der Tour kletterten sie weiter den Berg hinauf zu der Stelle, wo Stevenson und Fanny begraben waren. Auf seinem Stein stand die berühmte Inschrift:


  Unter dem weiten Sternenhimmel


  Hebt aus mein Grab und lasst mich ruh’n;


  Mit Freude starb und lebte ich,


  Und legte mich voll Eifer nieder.


  Schreibt diesen Vers hier auf mein Grab:


  »Hier liegt er, wo er wollte sein;


  Heim kam der Seemann, heim vom Meer,


  Und der Jäger heim vom Berg.


  »Ich frage mich, ob er das wirklich ernst gemeint hat, dass er mit Freude starb«, sagte der Wechselbalg. »War er so krank? Vielleicht sprach er auch nur von der natürlichen Ordnung der Dinge.«


  »Er war ernstlich krank«, sagte Russ, »aber das war nicht auf Samoa. Er hat das in Kalifornien geschrieben, lange bevor er hierherkam und sich seine Gesundheit verbesserte.«


  Der Wechselbalg nahm seine Hand und sie blickten einige Augenblicke lang stumm auf den Stein. »Also, was willst du für den Rest deines Schneetags tun?«, fragte er.


  »Ich weiß nicht. Wir könnten eine Festung bauen und eine Schneeballschlacht machen.«


  Der Wechselbalg lachte. »Ich habe eine bessere Idee.« Etwa einen Kilometer den Hügel hinab befand sich ein idyllisches Hotel im Stil des Zwanzigsten Jahrhunderts, wo sie unter einem tickenden Deckenventilator einige Stunden miteinander verbrachten, sich liebten und dann leise ihre Lebensgeschichten austauschten. Russ redete am meisten, aber er hatte ja auch viel länger gelebt.


  Kurz bevor es dunkel wurde, kamen sie zurück zum Projektgelände und gingen, um den Schein zu wahren, getrennte Wege; Russ ging in die Stadt hinunter, um zu Abend zu essen und der Wechselbalg holte sich am Strandimbiss ein Sandwich.


  Der Wechselbalg ging davon aus, dass ihr Geheimnis nicht lange ein Geheimnis bleiben würde; tatsächlich war es schon heraus, als sie das Hotelzimmer verlassen hatten, da der dortige Angestellte Russ wiedererkannt hatte. Auf Samoa waren Klatsch und Tratsch ein Schulsport, eine hohe Kunst. Der Angestellte hatte einen Cousin, der beim Projekt arbeitete, und jeder einheimische Mitarbeiter kannte irgendeine Version der Geschichte, noch bevor Russ und Rae den Hügel herabkamen. In ein oder zwei Tagen würde es jeder wissen.


  Aber sie würden nicht alles wissen. Russell konnte in dieser Nacht nicht schlafen. Er mochte Frauen, war allerdings mit seiner Arbeit verheiratet; es war dreißig Jahre her, dass er seiner Meinung nach das letzte Mal »verliebt« gewesen war. Aber es gab kein anderes Wort für das, was er für Rae empfand. Er bekam sie nicht mehr aus seinem Kopf. Wie glücklich er sich schätzte; wie sehr dieser Tag sein Leben verändert hatte.


  Aber er wusste noch nicht einmal die Hälfte.
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  LOS ANGELES, KALIFORNIEN, 25. JUNI 2021


  Die Fingerabdrücke verrieten den Wechselbalg. Die echte Rae Archer ließ ihren Führerschein erneuern und ihre Fingerabdrücke gingen an die Datenbank der Homeland Security.


  Im Bruchteil einer Sekunde kennzeichnete sie ein Computer als identisch mit einem Satz Fingerabdrücke, der sich in der Datenbank der CIA befand. Die CIA bedankte sich bei der Homeland Security für die Information und sagte, dass sie von hier an übernehmen würde.


  Jeder, der am Poseidon-Projekt mitarbeitete, hatte seine Fingerabdrücke unwissentlich an einen verborgenen samoanischen Tellerwäscher weitergegeben, der von der CIA angestellt worden war. Als die CIA herausfand, dass es zwei Rae Archers mit identischen Fingerabdrücken gab, von denen eine an einem äußerst geheimen, ausländischen Wissenschaftsprojekt arbeitete, setzte sie sich sofort in Bewegung.


  Ein sich entschuldigender Mann von der Polizeibehörde Los Angeles tauchte bei Rae Archer auf und sagte, dass er ihre Fingerabdrücke für den Führerschein noch einmal nehmen müsse; man habe sie verloren.


  Die echte Rae Archer war angenehm überrascht, dass der Staat zu ihr kam, anstatt sie zu bitten, wieder in die Stadt zu kommen, aber sie wünschte sich, man hätte sie vorgewarnt; sie sähe ganz schrecklich aus. Dem hübschen Beamten war das allerdings egal, ebenso der Frau im Auto, die sich hinter einem Teleobjektiv versteckte.


  In einem farblosen Gebäude in Langley, das seit sechzig Jahren die gleiche Funktion besaß, sahen sich die Agenten die Beweise an und überlegten, was möglich war, was legal war und was sie tun würden.


  Sie hatten mehrere Minuten Videoaufnahmen von Rae Archer, einer leicht gehetzten Mutter von Drillingen, sowie sechs JPEG-Bilder von Rae Archer, einer Laborantin in Samoa. Sie waren zumindest oberflächlich ein und dieselbe Person, eine äußerst attraktive japanische Amerikanerin. Dass sie das gleiche Gesicht und die gleiche Figur besaßen, war ungewöhnlich; dass sie die gleichen Fingerabdrücke und Netzhautmuster hatten, bedeutete, dass die Rae in Samoa eine neue Art von Spion war, ein Klon.


  Aber wer würde sich die Mühe machen, Rae Archer zu klonen und wer konnte das damals in den Neunzigern getan haben?


  Sie fragten intern umher und fanden heraus, dass nein, sie gehörte nicht zu uns, und nein, Netzhäute und Fingerabdrücke gab es nicht in unserer Trickkiste. Man konnte die Netzhautmuster durch Datenaustausch fälschen, aber die Fingerabdrücke kamen von einem Wasserglas, das die Spionin dem Tellerwäscher gereicht hatte.


  Sie mussten sie unbedingt in einen separaten Raum bringen und ihr einige Fragen stellen.


  39


  APIA, SAMOA, 15. JULI 2021


  Der Wechselbalg fand es interessant und amüsant, wie sich die Haltung der Leute gegenüber Rae veränderte. Einige dachten offensichtlich, dass sie eine schamlose Manipulantin war oder vielleicht auch einfach nur eine Nymphomanin. Viele der Männer freuten sich für Russ, den alten Hund, oder waren kläglich eifersüchtig. Rae trug kein Make-up und kleidete sich streng, zumindest im Büro, aber die Männer sagten, sie hatten sie von Anfang an als heiße Nummer ausgemacht. Diejenigen, die sie hatten schwimmen sehen, hatten einen Teil der aufgehenden Sonne gesehen, die über ihren wohlgeformten Hintern tätowiert war.


  Einige der Männer und die meisten der Frauen konnten erkennen, dass es jedoch um mehr ging als nur Sex. Die Art, wie sie ihn anblickte und wie er sie anblickte; die Art, wie sich ihre Stimmen veränderten, wenn sie miteinander sprachen.


  Nach dem Schneetag kamen die meisten Leute mit neuem Elan zurück zur Arbeit. Einige wenige hatten nicht davon profitiert, einen Tag lang über den Mangel an Ergebnissen nachdenken zu können – vielleicht war es ja an der Zeit, das man die Regierung hinzuzog.


  Und die Regierung kam hinzu, allerdings nicht wegen der Entschlüsselung.


  Zwei CIA-Agenten, die sich als Hochzeitsreisende ausgaben, reservierten für eine Woche den schicken Wing Room im Aggie Grey’s. Vier weitere Agenten mieteten die angrenzenden Räume. Sie waren mit einem Militärflugzeug nach Amerikanisch-Samoa geflogen und mit der Fähre nach Apia gekommen, also mussten sie sich nicht mit verloren gegangenem Gepäck herumschlagen.


  Ein siebter Agent, eine weißhaarige, alte Dame, nahm sich ein Zimmer in dem Gästehaus, wo Rae Archer untergebracht war. Eine Stunde nach der Zimmerreinigung am zweiten Tag wurde Raes Zimmer sorgfältig verwanzt.


  Diese Überwachung half ihnen nicht weiter. Der Wechselbalg war automatisch vorsichtig und ahmte das menschliche Verhalten komplett nach. Er aß und trank und schied in regelmäßigen Abständen aus, und er legte sich in der Dunkelheit jede Nacht für acht Stunden hin. Dass er 31.433 Einsen und Nullen analysierte, anstatt zu schlafen, war für keinen Beobachter offensichtlich.


  Dreimal kam Rae erst am frühen Morgen herein, nachdem sie die Nacht mit ihrem Boss verbracht hatte. Das sprach gegen die direkte Herangehensweise, unmittelbar zu Poseidon zu gehen und dort zu zeigen, was man über die rätselhafte Angestellte wusste. Neben Raes sexueller Beziehung zu Russell Sutton, möglicherweise einer Liebesaffäre, ließ die Agenten auch das, was sie über Jack Halliburton herausfanden, nicht glauben, dass dieser mit der amerikanischen Regierung zusammenarbeiten würde. Er hatte zynischerweise die amerikanische Marine benutzt, um einen Kader an talentierten Spezialisten zusammenzustellen, hatte diese dann abgeworben und seinen Dienst auf bittere Weise quittiert. Er war sogar kein amerikanischer Staatsbürger mehr.


  Die andere direkte Herangehensweise, die Frau einfach von der Straße oder aus ihrem Zimmer wegzufangen, hatte etwas für sich – sie wussten nicht, dass es einfacher sein würde, einen Powell-Panzer zu »entführen« – aber sie besaßen hier keinerlei rechtliche Zuständigkeit und wollten etwas subtiler vorgehen. Sie benutzten einen Köder, eine indirekte Herangehensweise.


  Russ hatte seine Visitenkarte in einen Kasten geworfen, aus dem einmal im Monat jemand gezogen wurden, der ein Wochenende für zwei Personen im Aggie Grey’s gewann, entweder im Wing Room oder in der Präsidentensuite. Er gewann den Wing Room und zwar ein Wochenende, nachdem die Hochzeitsreisenden gegangen waren.


  Sie wussten, dass sie sich früher oder später mit Russ beschäftigten mussten. Am besten sie taten es auf direkte Weise.


  Es gab drei Möglichkeiten: Entweder würde Russ zuerst kommen oder Rae oder aber sie kamen zusammen. Die letzte Möglichkeit war unwahrscheinlich, da die beiden noch immer sehr diskret vorgingen. Aber das CIA-Team war auf alle drei Möglichkeiten vorbereitet sowie auch den banalen Fall, dass keiner von ihnen auftauchte.


  Falls Russ zuerst durch die Tür kam, würden sie ein paar Erklärungen finden müssen. Aber es war die Frau.


  Der Wechselbalg kam in den luxuriösen Raum und warf seine Reisetasche auf das Bett, dann ging er ins Bad, um sein Haar zu kontrollieren. Er hörte vom Flur ein undeutliches Geräusch, bei dem es sich um einen jungen Mann handelte, der einen Holzkeil zwischen Tür und Rahmen stieß, um sie zu blockieren, und dann das schlichte Geräusch einer anderen Tür, die sich öffnete und schloss.


  Der Wechselbalg sprintete aus dem Bad heraus und sah einen Mann und eine Frau, die gerade aus dem angrenzenden Raum gekommen waren.


  »Machen Sie es nicht schwerer als nötig«, sagte der Mann. »Sie wissen, warum wir hier sind.«


  Der Wechselbalg antwortete wie automatisch, während er seine verschiedenen Möglichkeiten abwog: »Sagen Sie’s mir.«


  »Sie sind nicht Rae Archer. Aber Sie ähneln ihr so exakt, dass Sie ein Klon oder etwas Ähnliches sein müssen.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon zur Hölle Sie reden.«


  »Wir haben in Pasadena mit der richtigen Rae Archer gesprochen. Sie sind jemand anderes.«


  »Für wen arbeiten Sie?«, fragte der Wechselbalg.


  Die Frau zuckte mit den Schultern. »Die Geheimdienstgemeinschaft der Vereinigten Staaten.«


  »Also habe Sie hier keine Befugnisse.«


  »Wir wollen nur ein paar Fragen stellen.«


  Der Wechselbalg hob seine Reisetasche auf. »Nein.« Auf halbem Weg zur Tür hörte er ein gummibandartiges Geräusch und spürte ein Stechen in der Mitte seines Rückens. Er griff nach hinten – er war plötzlich ungewöhnlich ungelenkig – und zog einen Pfeil mit Kunststoffflügeln heraus.


  Der Mann hielt etwas in der Hand, das wie eine Spielzeugpistole aussah. »Das wird nicht wehtun. Es wird sie nur etwas benommen machen.«


  Der Wechselbalg inspizierte den Pfeil, roch daran und schüttelte ihn neben seinem Ohr. »Da scheint noch ein bisschen drin zu sein.«


  »Es braucht nicht viel …« Der Spion ächzte, ließ die Pistole fallen und fiel auf die Knie. Der Pfeil steckte in seinem Hals und hatte sich tief in seine Halsschlagader gegraben. Es gelang ihm, den Pfeil herauszuziehen, aber seine Knie gaben nach und er kippte vornüber. Seine Arme und Beine bebten, dann zuckten sie nur noch.


  »Sie sollten vorsichtig sein, wo sie das injizieren.« Der Wechselbalg probierte die Tür, aber sie war verklemmt. Er hörte das leise Geräusch von Metall auf Leder und mit drei schnellen Sprüngen war er bei der Frau, bevor sie die Pistole hochheben und feuern konnte. Er riss ihre Waffenhand zur Seite und hörte, wie Finger oder Knöchel brachen, bevor sich die Waffe beinahe lautlos in die Wand entlud und er sie ihr abnahm.


  Sie schrie vor Schmerz. Ein kleiner Mann stürmte aus der Tür des Nachbarraums heraus und zielte mit einer doppelläufigen Schrotflinte. Der Wechselbalg sprang zur Seite, während der erste Hahn sich löste und die heiße Ladung gerade so sein Gesicht verfehlte. Er griff nach der Waffe und die zweite Ladung trennte seinen linken Arm an der Schulter ab.


  In der widerhallenden Stille schoss stoßweise Blut aus seinem zerfetzten Stumpf. Der Wechselbalg hob die Pistole hoch und zielte dem Mann zwischen die Augen. »Peng«, sagte er und ließ die Waffe fallen.


  Er machte zwei Schritte, sprang in hohem Bogen über die Couch und krachte durch die Glastür des Balkons. Er knallte gegen das Balkongeländer, kippte vornüber und stürzte auf das Vordach des Hoteleingangs.


  Russ war einen halben Block entfernt und hatte beim Klang der Schüsse aufgeblickt. Er sah, wie jemand vom Vordach des Hotels herunterglitt, hart auf dem Gehweg aufschlug, wieder aufstand und losrannte, während er aus einem Armstumpf blutete.


  Die Person schien kein Gesicht zu besitzen, als hätte sie eine Strumpfmaske über ihren Kopf gezogen. Russ rieb sich die Augen.


  Die Person rannte über den langsamen Verkehr hinweg, ein Schritt auf das Dach eines Autos, das nach Süden fuhr, den nächsten Schritt auf eines, das nach Norden unterwegs war, dann auf den gegenüberliegenden Gehweg und über den niedrigen Zaun in den Hafenpark, und während die Touristen und Familien, die gerade ein Picknick machten, ihr hinterhergafften, rannte sie wie ein olympischer Sprinter weiter und hechtete flach über die steinerne Hafenmauer hinweg.


  Als die ersten Leute die Hafenmauer erreichten, war außer einem Kräuseln im Wasser nichts mehr zu sehen. Eine Sirene durchschnitt die Luft.


  Der Wechselbalg suchte am Grund des Hafens Schutz im Schatten eines Tankschiffs, das die Tiefe des Wassers bis zur Hälfte auslotete. Er strengte sich an, um so schnell wie möglich zu einem Fisch zu werden, verwandelte Knochen in Knorpel und Zähne in Beißer, Muskeln und Gedärme in die stromlinienförmige, flinke Gestalt eines Riffhais; die blutigen Kleider ließ er als falsche Fährte zurück.


  Er hatte die Metamorphose gerade abgeschlossen, als er hörte, wie Taucher an jener Stelle in den Hafen klatschten, wo auch er hineingetaucht war. Er atmete eine Woge warmen Salzwassers ein, das großzügig mit Diesel durchsetzt war – köstlich – und wand seinen großen Körpermuskel in Richtung des offenen Meers.


  Ein Helikopter, der von der Polizei angefordert worden war, suchte das Hafenwasser systematisch mit Hilfe von Ferngläsern und Sonar aus niedriger Höhe ab, fand aber von der Oberfläche bis zum Grund nichts außer der üblichen Mischung aus Fischen und entsorgtem Müll. Ein paar Haie, einer davon offenbar vom Helikopter verängstigt.


  Russ hatte die Gestalt nicht als die Frau wiedererkannt, die er liebte. Er versuchte noch immer, zu sortierten, was er gesehen hatte – es gab eine Filmgesellschaft, die oben in den Hügeln drehte; vielleicht benutzten sie das Aggie Grey’s als Drehort für eine Actionszene – und betrat wie ein Schlafwandler die Lobby des Hotels.


  Alle Leute am Empfangstresen schnatterten in Telefone hinein. Zwei Polizisten rannten mit gezogenen Pistolen durch die Tür und donnerten die Stufen hinauf. Während Russ sie beobachtete, sagte ein Mann neben ihm: »Russell Sutton?«


  Es war ein kleiner, untersetzter Mann, der etwas seltsam roch. Gewehrrauch? »Wer sind Sie?«


  Er hielt einen Ausweis hoch. »Kenneth Swanwick. Ich bin CIA-Ermittler.«


  Russell schüttelte den Kopf. »Verstehe ich nicht.«


  »Rae Archer ist eine Spionin. Wir …«


  »Ist das Teil des Films?«


  Diesmal war der Agent verwirrt. »Welcher Film?«


  »Der, den sie oben am Wasserfall drehen.«


  Er atmete tief ein. »Das ist kein Film.« Er hielt erneut den Ausweis hoch. »Wir haben das Gewinnspiel hier als Trick benutzt. Wir wussten, dass Rae Archer eine Spionin ist und wollten sie unvorbereitet erwischen.«


  »Kommen Sie. Ich weiß, dass sie keine Spionin sein kann.« Aber ein seltsames Gefühl nahm in ihm Gestalt an.


  »Wir haben sie abgefangen, um sie zu verhören und sie hat einen Agenten getötet sowie eine weitere Agentin verletzt, dann ist sie geflohen, indem sie durch die Glastür gekracht ist.«


  »Das kann doch nicht sie gewesen sein. Vielleicht jemand, der aussah wie sie.«


  »Genau das ist es«, sagte Swanwick, »und ich denke, wir können es beweisen.«


  »Warten Sie.« Russell zeigte zur Tür hinaus. »Das war …«


  »Wir wissen nicht, wer das war. Hat behauptet, es wäre sie. Sah aus wie Rae Archer. Hatte ihre Fingerabdrücke.«


  »Aber …«


  »Aber die echte Rae Archer ist noch immer in Kalifornien. Wir haben mit ihr gesprochen. Sie behauptet, nichts von alldem hier zu wissen und ich denke, wir glauben ihr.«


  Eine attraktive Frau gesellte sich zu ihnen. Ihr Gesicht war so blass wie ihr aschblondes Haar. Sie zog einen Verband um ihr Handgelenk fest. »Ist das Mr. Sutton?«


  »Ja«, sagte Swanwick. »Er ist ein bisschen verwirrt.«


  »Als wären wir das nicht.« Sie war genauso groß wie Russel und fixierte ihn mit ihren großen, grauen Augen. Die Pupillen waren durch die Wirkung von Medikamenten ganz winzig geworden. »Mein Name ist Angela Smith.«


  »Und Sie sind eine Spionin?«


  »Eine Ermittlerin.«


  Er starrte ihr in ihre seltsamen Augen. »Und das ist kein Film.«


  »Ich wünschte bei Gott, es wäre einer. Dann könnten wir die Kulissen abbauen und von vorn beginnen.« Zu Swanwick: »Sie werden in ein paar Minuten mit der Polizei mitgehen müssen. Es sollte bereits ein Anwalt da sein, wenn Sie zur Polizeistation kommen.« Sie wandte sich wieder an Russell. »Sie kannten Rae Archer besser als jeder andere. Sie waren mit ihr intim.«


  Er nickte vorsichtig und schüttelte dann den Kopf. »Hören Sie, sie könnte so was nie machen. Überhaupt nicht.«


  »Vielleicht war es ja gar nicht sie«, sagte Swanwick rasch. »Wer auch immer das war, er ist verdammt gefährlich und läuft frei herum.«


  »Wir müssen reden, können aber nicht hinauf aufs Zimmer gehen«, sagte Angela Smith. »Da wären wir der Polizei im Weg.« Sie deutete mit ihrer bandagierten Hand in Richtung Bar. »Uncle Sam wird Ihnen ein Bier kaufen.«


  Einer der wenigen Tische in der kleinen Bar war nicht besetzt. Der Barkeeper kam herüber und nahm ihre Bestellung auf. Das Fenster, das den Park und den Hafen überblickte, zeigte eine wachsende Menge neugieriger Menschen, die von zwei Polizisten in unpassenden Paradeuniformen zurückgehalten wurde.


  »Versuchen Sie sich nur mal eine Minute lang vorzustellen, Rae wäre eine Spionin«, sagte Swanwick. »Hatten Sie jemals das Gefühl, dass sie Informationen aus Ihnen herausgequetscht hat?«


  Dieser Gedanke enthielt eine lästige alternative Interpretationsweise. »Nicht wirklich«, sagte Russell leicht schroff. »Wir arbeiten beide an der gleichen Sache. Wir haben die ganze Zeit darüber gesprochen. So wie jeder andere, der am Projekt beteiligt ist.«


  »Sehen Sie es mal von dieser Seite … au!« Bei ihrer Geste hatte sie sich ihr Handgelenk angestoßen. »Sie ist angeblich eine Astronomin. Hat sie auf Sie wie eine gewirkt?«


  »Daran besteht kein Zweifel. Sie sollten Dr. Dagmar fragen, um absolut sicherzugehen; sie ist unsere beste Astronomin. Aber Rae schien sich wirklich auszukennen, viel mehr als ich. Ich bin nur ein Schiffsingenieur, aber ich habe mich mein Leben lang mit Astronomie beschäftigt.«


  Swanwick nickte. »Hatte sie irgendein besonderes Interesse an der abwehrtechnischen oder militärischen Nutzung dieses Dings? Dieses Artefakts?«


  Er dachte einen Augenblick darüber nach. »Abwehrtechnisch? Ich kann fast ausnahmslos nein sagen, da dies ein Blickwinkel ist, an dem ich nicht interessiert bin. Ich würde mich erinnern, wenn sie versucht hätte, etwas Derartiges aus mir ›herauszuquetschen‹.«


  Ein Polizist kam in die Bar und trug eine abgesägte, doppelläufige Flinte in einer schweren Plastiktasche mit sich. Swanwick stand auf.


  »Haben Sie damit auf die Frau geschossen?«


  »Aus Notwehr. Sie war …«


  »Ja, ja.« Er deutete auf einen großen Beamten hinter sich, der rasch mit Handschellen herankam.


  »Das wird nicht nötig sein«, meinte Swanwick, aber der große Mann wirbelte ihn grob herum und legte sie ihm an. »Sie hatte eine Pistole«, sagte er.


  »Und die hier hatten Sie wegen der kleinen Mäuse auf Ihrem Zimmer dabei«, sagte der erste Polizist. Er wandte sich an Russell. »Dr. Sutton, bitte warten Sie mit Ihrer Dame hier. Jemand wird bald Ihre Aufsage aufnehmen.«


  Sie beobachteten, wie die drei davongingen. »Er hat auf sie geschossen … mit dem Ding?«


  »Und sie auch getroffen. Ihr den Arm weggeblasen.« Einen Moment lang war es totenstill. Die Leute an den anderen Tischen blickten zu ihnen herüber. Sie atmete heftig aus. »Wo wir gerade von ›Damen‹ reden?«


  Er zeigte mit dem Finger. »Hinter der Geschenketheke, den linken Flur hinab.«


  Sie hob ihre Geldbörse auf. »Ich bin gleich zurück.«


  Wie nicht anders zu erwarten war, sah er sie nie wieder.
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  FALEOLO, SAMOA, 15. JULI 2021


  Sobald er auf der anderen Seite des Riffs war, blieb der Wechselbalg im relativ tiefen Wasser und bewegte sich langsam in Richtung des Flughafens von Faleolo. Am nächsten Tag würde ein Flugzeug nach Honolulu fliegen.


  Er nahm menschliche Gestalt an und kam nach Einbruch der Dunkelheit an Land. Er versteckte sich für eine Weile und betrat den Flughafen. Danach das Problem, sich ohne Pass und Kreditkarten ein Flugticket zu besorgen. Er konnte falsches Bargeld erschaffen, aber selbst unter normalen Umständen wirkte es verdächtig, wenn jemand versuchte, ein teures Flugticket mit Bargeld zu bezahlen. Ein Samoaner würde damit vielleicht durchkommen, aber er kannte die Sprache nicht gut genug, um die Samoaner auf diese Art zu täuschen.


  Vor achtzig oder neunzig Jahren hätte er einfach jemanden isoliert, ihn getötet und dessen Identität und Flugticket benutzt. Vielleicht den Mann, der Raes Arm weggeschossen hatte. Die Welt würde ohne ihn ein besserer Ort sein.


  Als er Faleolo erreichte, hatte er einen besseren Plan. Dieser war nicht ohne Risiko, aber er konnte jederzeit wieder ins Wasser flüchten. Die anderen würden das mit der Zeit durchschauen. Aber er war auch schon einige Male aus Gefängnissen geflohen.


  Er ging eine halbe Meile an Faleolo vorbei, um vom Licht wegzukommen. Der zunehmende Halbmond war kein Problem. Der Wechselbalg saß in den Untiefen und verwandelte sich.


  Etwa ein halbes Kilogramm seiner Substanz wurde zu einer Kunststofftasche voller benutzter Fünfzig- und Hundertdollarscheine. Weitere sechs Kilo wurden zu einem leichten Tornister mit schmutziger Wechselkleidung und einer Brieftasche, die genug samoanische Tala für ein paar Taxifahrten und eine durchzechte Nacht enthielt, dazu einen amerikanischen Universal-Ausweis und einen kalifornischen Führerschein, die beide zu der Person passten, die er schmerzhaft erschuf. Newt Martin, ein gewöhnlicher Gast in dieser Ecke der Welt. Jung, verwegen; auf der Flucht vor etwas. Genug Geld für Essen, Drogen und eine Schlafstätte, vielleicht noch etwas mehr. Vielleicht sogar viel mehr.


  Er machte sich einen Pass, der einer oberflächlichen Überprüfung standhalten würde. Der Computer bei der Passkontrolle konnte damit jedoch nicht getäuscht werden.


  Etwa gegen acht Uhr dreißig kroch er an Land, wrang das Wasser aus seinem langen, blonden Haar und ging hinüber zum Flughafen. Er stieg in ein Taxi und sagte dem Mann, er solle ihn zum Clocktower bringen.


  Es war ein einfacher Plan. Er musste einen jungen Amerikaner finden, der verzweifelt genug war, um im Austausch für viel Geld vorübergehend seine Brieftasche, seinen Pass und sein Flugticket zu »verlieren«. Der Bursche würde erst später herausfinden, dass ein wenig mehr dahintersteckte.


  Der Clocktower war ein Turm im Zentrum der Stadt, der aus dem frühen zwanzigsten Jahrhundert stammte und als Hauptorientierungspunkt diente. Der Wechselbalg bezahlte das Taxi und ging die Beach Road hinab zum Hafen. Er wusste, dass es auf halbem Weg zum Aggie Grey’s ein paar zwielichtig aussehende Bars gab, aber er war in keiner davon gewesen. »Rae Archer« wäre dort nie hingegangen. Newt Martin dafür schon.


  Bad Billy’s sah viel versprechend aus. Man konnte bereits vom Gehweg aus das verschüttete Bier und den abgestandenen Zigarettenrauch riechen. Laute Rapmusik, die zwanzig Jahre alt war. Der Wechselbalg schlängelte sich durch die Menschenmenge, die in der Tür stand um frische Luft zu schnappen und ging an die Bar. Es gab dort nur zwei weitere Kunden, der Rest der Klientel spielte entweder Poolbillard oder drängte sich in Klappstühlen um kleine Tische voller Drinks herum und unterhielt sich laut in zwei Sprachen. Das scharfe Gehör des Wechselbalgs schnappte eine dritte Sprache auf; ein französisches Pärchen, das in der Ecke saß, unterhielt sich flüsternd über die Szene um es herum.


  Eines der englischen Gespräche befasste sich mit den seltsamen Vorfällen im Aggie’s heute. Einer der Samoaner hatte einen Freund bei der Polizei und sagte, dass der sagte, dass es um ein Industriespionageabkommen ging, das schiefgelaufen war.


  Richtig, sagte jemand – Schrotflinten und alte Jackie-Chan-Superspione. Das war nur ein Werbegag für den Film.


  Um Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, bestellte der Wechselbalg einen doppelten Martini. Er musste erklären, was das war, und erhielt ein Halbliterglaser mit billigem Gin und Eis, eine Viertellimone obenauf. (Da er selbst einmal Bardame gewesen war, wusste er, wie billiger Gin roch. Dieses Zeug kam aus großen, recycelten Plastikflaschen, die aus einer Brennerei außerhalb der Stadt stammten.)


  Das Aroma war interessant und erinnerte ihn an den Unterwassergeschmack von Bilge und Öl.


  Eine wohlriechende samoanische Prostituierte kam zu ihm herüber. »Was trinkst du?« Sie war noch jung, aber schon aufgedunsen.


  Mach dich vom Acker, dachte der Wechselbalg. Verschwinde, hau ab – er arbeitete sich durch die Jahrzehnte nach vorn – mach die Fliege, verpiss dich, schwing die Hufe, zieh Leine, zisch ab. Stattdessen sagte er: »Martini. Auch einen?«


  »Was muss ich dafür tun?«


  »Du bist nicht das, was ich will.«


  Sie hockte sich auf den Stuhl und ihr kurzer Rock enthüllte beiläufig, dass sie keine Unterwäsche trug.


  »Ich kenne ein paar Kerle …«


  »Nicht das.« Der Wechselbalg holte die Bardame heran, deutete mit einem Finger auf seinen Drink und dann in die Luft vor dem Mädchen. »Weißt du, wo man hier Drogen bekommen kann?«


  »Oh, Mann.« Sie blickte sich um. »Heute Abend ist überall Polizei. Die Sache im Aggie’s.«


  Die Bardame brachte den Drink und der Wechselbalg blätterte auffällig durch sein dickes Geldbündel, um einen Zwanziger zu finden. »Ich war außerhalb der Stadt. Hast du es gesehen?«


  »Nein, Mann, es war Mittag. Ich war noch gar nicht auf.« Sie starrte auf die Brieftasche, bis ihr potentielles Opfer sie wegsteckte. »Ich kann dir alles besorgen, was du willst. Du solltest nicht auf der Straße herumlaufen, die Polizei liest jeden Palagi auf, den sie nicht kennt.« Weißer Mann.


  »Warte eine Minute.« Der Wechselbalg ging nach hinten in die Männertoilette, eine einzelne übel riechende Kabine, saß im schummrigen Licht und veränderte sich leicht. Er ging mit den gleichen Gesichtszügen zurück zur Bar, hatte jedoch jetzt dunkle Haut und schwarzes Haar.


  »Na das ist ja mal was.« Sie rieb mit ihrer Fingerspitze seine Wange und schaute ihn an. »Wie lange hält das?«


  »Ein oder zwei Tage. Also, was meinst du ist im Aggie Grey’s passiert?«


  »Es heißt, es sah wie ein Stunt aus. Ein paar Gewehrschüsse und dann kracht dieser Kerl durch ein Fenster, knallt auf dieses Was-auch-immer über der Tür …«


  »Vordach?«


  »Ja. Dann rennt er wie ein geölter Blitz über die Straße und durch den Park und springt in den Hafen. Scheint, als hätten sie seinen Arm weggepustet, überall Blut, aber es hat ihn nicht aufgehalten, so als wären das Spezialeffekte.«


  »Haben die Filmleute was dazu gesagt?«


  »Die sagen, sie waren’s nicht, aber das ist Schwachsinn, weißt du.«


  »Ja. Trink aus und lass uns gehen.«


  »Wohin?«


  »Drogen. Dealer.« Der Wechselbalg leerte den halben Martini mit einem Schluck. Das Mädchen versuchte dies auch und bekam einen Hustenanfall. Die Bardame brachte etwas Wasser und warf dem Wechselbalg einen strengen Blick zu.


  »Vielleicht war das genug«, sagte er, als sich das Mädchen wieder beruhigt hatte und mehr oder weniger normal atmete. «Ich weiß ohnehin nicht, woraus sie dieses Zeug machen.«


  Sie seufzte und nickte und glitt unsicher vom Stuhl herunter.


  »Da ist eine Party. Ich bring dich hin, du triffst ein paar Kerle und kümmerst dich um mich?«


  »Was soll das heißen?«


  »Etwa einhundert Dollar?«


  »Wir werden sehen.« Er griff ihre Schulter und drehte sie zur Tür. »Wenn ich was kriege, sicher.«


  Sie gingen ein paar Häuserblöcke die Beach Road entlang und dann eine namenlose Schottergasse hinab. Sie blieb an einem Toyota stehen, der mehr Rost als Farbe besaß, und riss die Fahrertür mit einen schrillen Kreischen auf. »Das hätten wir.«


  »Kannst du fahren?« Die Tür auf der Seite des Wechselbalgs ging nicht auf. Sie lehnte sich hinüber und stieß zweimal fest dagegen.


  »Ja, ja. Steig ein.« Es roch nach Schimmel und Marihuana.


  Der Motor, der älter war als seine Fahrerin, sprang beim dritten Versuch stotternd an und sie holperten die Straße hinunter. Sie fuhr mit der kunstvollen, schlingernden Vorsicht einer Betrunkenen.


  »Soll ich nicht lieber fahren?« Er konnte nicht sterben, aber er wollte auch nicht die Aufmerksamkeit der Polizei auf sich ziehen.


  »Nein, das macht Spaß.« Sie fand ihren Weg zur gewundenen Hügelstraße, die der Wechselbalg als jene wiedererkannte, die zur Stevenson-Villa hinaufführte. Der Verkehr war glücklicherweise nicht sehr dicht. Die Frau sagte überhaupt nichts. Sie konzentrierte sich darauf, in der Mitte der Straße zu bleiben.


  Sie fuhren an Vailima vorbei und kamen in ein waldiges Gebiet, in dem es keine Häuser entlang der Straße gab. »Halt auf deiner Seite nach ’nem orangen Plastikband Ausschau«, sagte sie. »Das an einem Baum festgebunden ist. Um den Baumstamm herum.«


  »Dort ist es«, sagte der Wechselbalg und erkannte dann, dass menschliche Augen es noch nicht sehen konnten.


  »Wo? Ich seh’ es nicht.« Sie spähte über das Lenkrad hinweg und die rechten Räder gruben sich knirschend in den Kies. Sie steuerte zurück auf die entgegengesetzte Fahrbahn und zwang eine Vespa von der Straße. Der Fahrer brüllte etwas auf Samoanisch, fuhr aber weiter.


  »Vertrau mir. Es ist da vorn.« Nach einigen hundert Metern erfassten die Scheinwerfer das blasse, orangefarbene Band, ein ausgebleichtes Absperrband. Direkt dahinter bog sie in eine unbefestigte Straße ein.


  »Du hast vielleicht Augen.« Sie konnten die Straße geradeso vor sich ausmachen und der Wechselbalg hielt sich fest. Sie platschten durch Schlaglöcher, die so tief waren, dass das Auto mit hörbarem Krachen aufsetzte und die Fahrerin lachend mit dem Kopf gegen die Decke schlug.


  Sie erreichten ein einstöckiges Haus im Westernstil, das fehl am Platz wirkte. Hinter geschlossenen Jalousien war Licht zu sehen und etliche Autos parkten in einer kreisförmigen Kiesauffahrt. Es gab klapprige Kolosse, so wie ihn das Mädchen fuhr, aber auch neue Autos, zwei Taxis und eine glänzende Limousine.


  Zu viele Leute, dachte der Wechselbalg. Er musste vorsichtig sein.


  Sie gingen einen breiten Fußweg hinauf, der über schlammigen Boden führte. Kiefernduft von frisch verarbeitetem Holz; Latexfarbe. Das Haus war neu. Die Geschäfte mussten gut laufen.


  Sie drückte auf die Klingel und die Tür öffnete sich einen Spalt. Ein großer, schwarzer Mann blickte zu ihr herab. »Mo’o. Hast du irgendwo Geld gefunden?«


  Sie deutete mit ihrem Daumen auf den Wechselbalg. »Er hat reichlich.«


  Der schwarze Mann blickte ihm einen Moment lang in die Augen. »Warum sollte ich dir trauen?«


  »Das solltest du nicht. Ich kenne hier niemanden. Die Schlampe meinte, sie würde mich dort hinbringen, wo ich ein paar Dealer finde.«


  »Willst kaufen oder verkaufen?«


  »Jetzt will ich erst mal kaufen.«


  »Lass mich etwas Farbe sehen.« Eine Taschenlampe ging an. Der Wechselbalg öffnete seine Brieftasche und fächerte die Scheine auf. Der Mann murmelte etwas und leuchtete dann dem Wechselbalg ins Gesicht.


  »Wir lassen es drauf ankommen.« Er öffnete die Tür bis zur Hälfte. »Du weißt, falls du ein Bulle bist, dann stirbt deine Familie und zwar vor deinen Augen. Danach du.«


  Der Wechselbalg zuckte mit den Schultern. »Kein Bulle; keine Familie.« Er ging hinein, aber der Mann hielt das Mädchen zurück.


  »Ich habe Geld«, protestierte sie. »Er hat Geld für mich.«


  »Einhundert Dollar«, sagte der Wechselbalg, holte zwei Fünfziger aus seiner Brieftasche und gab sie zu ihr nach hinten.


  Der schwarze Mann ließ sie das Geld nehmen, versperrte ihr aber weiterhin die Tür. »Geh nach Hause, Mo’o. Ich kann mir keinen Ärger mehr mit deiner Matai leisten.«


  »Ich bin über einundzwanzig und sie ist eine Schlampe.«


  »Du bist betrunken. Schlaf dich im Auto aus.«


  »Warte im Auto auf mich«, sagte der Wechselbalg und winkte sie fort. »Ich gebe dir noch einen Hunderter, wenn ich hier kriege, was ich will.« Sie ging murmelnd und taumelnd davon.


  Drinnen sah es so aus, als wäre die Party bereits vorbei, obwohl niemand nach Hause gegangen war. Etwa fünfzig Leute standen oder saßen herum oder waren eingeschlafen. Ein Tisch voll Essen, Weinflaschen und Schnaps war ein reines Chaos. Die Luft war vom Rauch ganz grau. Der Wechselbalg roch Zigaretten, teure sowie billige Zigarren, den verbrannten Plastikgeruch von Crack und den schweren Dunst von Haschisch. Niemand rauchte Heroin, aber es waren genug Nadeln zu sehen; auf dem Tisch standen drei Injektionsspritzen mit der Spitze nach unten in einem Glas mit einer klaren Flüssigkeit.


  Der Raum wirkte unfertig. Die Wände waren frisch gestrichen und hier und da hatte man mit Reißnägeln Reiseposter und Gauguin-Nachdrucke befestigt. Neue, billige Möbel standen willkürlich herum.


  »Also, was kann ich dir besorgen?«, sagte der schwarze Mann.


  »Hasch, schätze ich.« Der Wechselbalg dachte an seine Zirkustage zurück. »Hast du Squiddy Black?«


  »Träum weiter. Die meisten dieser Kerle rauchen Slate.«


  Der Wechselbalg schüttelt den Kopf. »Nichts Marokkanisches. Hast du was aus Asien?«


  »Red Seal und Gold Seal. Das kostet dich.«


  »Eine kleine Tüte Gold Seal, wie viel?« Er sagte 250$ und der Wechselbalg handelte ihn auf 210$ herunter.


  Er nahm das Zeug und eine Glaswasserpfeife mit hinüber zu einem Klappstuhl in der Ecke, von wo aus er den Raum überblicken konnte.


  Das Hasch hatte ein interessantes Aroma. Es brannte stark, wahrscheinlich aufgrund von Zusatzstoffen. Ein bisschen Asphalt.


  Der Wechselbalg suchte nach jemandem, der aussah, als wäre er viel Geld gewohnt, hatte allerdings kein Glück. Möglichst kein Einheimischer; nur ein Drittel der Männer kamen dafür in Frage.


  Ein Amerikaner war ihm am liebsten; die Dinge ließen sich leichter erklären, wenn er dem Wechselbalg ähnlich sah. Es gab einen hellhäutigen schwarzen Mann, welcher der gegenwärtigen Erscheinung des Wechselbalgs recht nahe kam, wenngleich er ein paar Zentimeter größer und beträchtlich schwerer war. Er saß rückwärts auf einem Klappstuhl, das Kinn auf den Unterarm gestützt und verfolgte aufmerksam eine träge Diskussion zwischen zwei Männern, die im Schneidersitz auf dem Boden saßen. Er trug gute Kleidung, die eine Trockenreinigung benötigte.


  Er hielt eine leere Wasserpfeife in der Hand. Der Wechselbalg trottete hinüber, setzte sich neben ihm auf den Boden und zündete die Reste in seiner Wasserpfeife an.


  »Also, was denkst du?«, fragte einer der Argumentierenden den Neuankömmling. »Wie alt ist das Universum?«


  »Dreizehn Komma sieben Milliarden Jahre. Ich kann mich aber nicht einmal halb so weit zurückerinnern.«


  Der Kerl schüttelte den Kopf. »Nah dran. Sechzehn Milliarden.«


  »Er benutzt die Thora und die allgemeine Relativität«, sagte der schwarze Mann. »Riecht gut.«


  Der Wechselbalg hielt ihm das Päckchen hin. »Gold Seal; nimm dir was.« Zu dem Thora-Kerl: »Ich könnte dir 2,3 Milliarden zugestehen. Das sind sechs wirklich lange Tage.«


  Der Kerl begann mit einer Erklärung darüber, wie klein das Universum damals war. Der andere schaute ihn an wie ein Spaniel, der versuchte, wach zu bleiben.


  Der schwarze Mann brach ein kleines Stück ab, rollte es zu einer Kugel zusammen und schnüffelte daran. Er nickte und reichte die Tüte zurück. »Danke.«


  Der Wechselbalg zündete ein Streichholz an und hielt es für ihn hin. Der schwarze Mann sog den Rauch tief ein und hielt ihn dort. Nach einer Minute atmete er langsam aus und nickte zufrieden. »Also, was willst du von mir?«


  »Was, du glaubst nicht an die spontane Bereitschaft, zu teilen?«


  »Du bist nicht zugedröhnt genug, um spontan Gold Seal wegzugeben.«


  »Das ist eine gute Beobachtung.«


  »Du willst also etwas, aber es sind keine Drogen. Muss Sex oder Geld sein.« Er schüttelte langsam seinen großen Kopf hin und her. »Bei mir kriegst du keins von beidem.«


  »Es gibt noch etwas anderes.« Der Wechselbalg stand auf und tat sich sichtlich schwer. »Reden wir draußen?«


  Er nickte, rührte sich aber nicht vom Fleck. Er hielt einen Finger hoch und starrte darauf. »Oh, und ich kann auch niemanden töten. Das will ich nicht noch einmal durchmachen müssen.« Die beiden Chronologen blickten bei diesen Worten auf, ihre Gesichter zu Masken erstarrt.


  »Nicht was ihr denkt. Komm.« Der Mann stand auf und bewegte sich mit übertriebener Vorsicht. Er war wahrscheinlich zugekiffter, als er aussah oder klang. Der Wechselbalg sagte dem Gastgeber, dass sie gleich zurückkämen.


  Irgendein Tier huschte davon, als sie die Tür öffneten. Ansonsten war der dunkle Wald still, abgesehen vom Geräusch tropfenden Wassers.


  »Es ist so: Ich muss morgen wieder im Flieger nach Amerika sein. Aber ich habe kein Flugticket und keinen Pass.«


  Der Mann blinzelte ihn im schwachen Licht der verdunkelten Fenster an. »Okay?«


  »Also, hast du einen Pass?«


  »Natürlich. Aber du würdest niemals als ich durchgehen.«


  »Das ist kein Problem. Das habe ich schon einmal gemacht.«


  »Aber dann sitze ich hier fest. Was soll ich dann machen?«


  »Kein Sorge. Ich schick ihn dir aus Los Angeles zurück, per Übernachtkurier. Aber du brauchst mir nicht zu vertrauen. Wenn du ihn nicht kriegst, dann warte ein paar Tage, gehe zur Botschaft und melde ihn als verloren. Sie überprüfen dich und stellen dir einen befristeten Pass aus; den kannst du ersetzen, wenn du wieder in den Staaten bist.«


  »Darüber muss ich nachdenken. Wie viel?«


  »Fünftausend sofort plus den Preis für das Flugticket. Sie werden wahrscheinlich nur noch erste Klasse frei haben; das wäre ein Tausender.


  Aber ich gebe dir weitere fünftausend, wenn ich ohne Probleme bis nach Los Angeles komme. Ich schicke dir das Geld zusammen mit dem Pass.«


  »Für diesen Teil muss ich dir einfach vertrauen? Einem vollkommen Fremden, dem ich in einem Hasch-Haus begegnet bin?«


  »Stell es dir wie meine Versicherungspolice vor. Es ist nicht in meinem Interesse, dass du deinen Pass als gestohlen meldest.«


  Der Mann war in Gedanken verloren und sortierte sich das zurecht. Der Wechselbalg nutzte die Gelegenheit, um in seine geweiteten Augen zu blicken und sein Netzhautmuster zu kopieren, nur für den Fall.


  »Leg noch zwei Tüten Gold Seal obendrauf und wir haben ein Geschäft.« Sie besiegelten das mit einem Handschlag und der Wechselbalg erhielt dadurch auch seine Fingerabdrücke. Dann schrieb er für das Zurücksenden des Bargelds und des Passes eine Adresse auf.


  Er ließ den anderen auf der Türschwelle warten und ging wieder hinein, um das Hasch zu holen. Der Mann wollte vierhundert Dollar haben und blieb dabei; kein größerer Preisnachlass, sofern er nicht mehr nahm. Zehn Tüten würden nur tausendfünfhundert kosten. Der Wechselbalg lehnte ab und nahm nur zwei.


  Sein Komplize wollte sie sofort haben, aber der Wechselbalg sagte nein; nicht, bis er das Flugticket in den Händen hielt. Sie gingen mit knirschenden Schritten die Auffahrt hinunter zum rostigen Toyota. Die junge Prostituierte lag auf dem zurückgeklappten Fahrersitz und schlief tief und fest, während sie leicht schnarchte. Der Wechselbalg legte sie vorsichtig auf die Rückbank und nahm die Schlüssel aus ihrer Tasche.


  Der schwarze Mann schlief ebenfalls, während der Wechselbalg zurück in die Stadt fuhr. Er wollte die Beach Road und die Innenstadt vermeiden; die Polizei würde das Auto sicherlich erkennen und sich fragen, warum er es fuhr. Er kannte die Nebenstraßen nicht und fuhr mit Hilfe seines Orientierungssinns in die ungefähre Richtung. Er hielt sich grob westlich und südlich, bis er zur Fugalei Street kam, auf welcher sich zur Rechten, so wusste er, der Makeit Fou – der Hauptmarkt – befand und zur Linken nur Sumpf. Dann näherte er sich beim Flohmarkt am Rande der Stadt dem Strand und bog auf die Straße Richtung Flughafen ab.


  Die Fahrt dauerte eine halbe Stunde, in welcher der Wechselbalg langsam fuhr, um seine Mitfahrer nicht aufzuwecken, vor allem an den Beruhigungsschwellen. Der Flughafen war hell beleuchtet und es warteten viele Autos und Taxis hier. Das Flugzeug, mit dem er morgen wegfliegen würde, landete in etwa einer Stunde. Er erinnerte sich daran, dass der Ticketschalter trotz der späten Stunde offen gewesen war, als er letzten Monat hier angekommen war.


  Der schwarze Mann rieb sich die Augen und gähnte; kein Platz, um sich auszustrecken. »Also. Du gibst mir das Geld. Ich geh rein und kauf mir ein Ticket nach Los Angeles; das bring ich zurück und kriege mein Hasch.«


  »Fast.« Der Wechselbalg gab ihm eine Rolle mit Scheinen, welche von einem Gummiband zusammengehalten wurden. »Aber ich werde dich begleiten. Das Hasch bleibt hier, falls sie Hunde oder Schnüffler haben. Wir gehen dann wieder zurück. Du gibst mir das Ticket und den Pass und behältst das Wechselgeld und das Haschisch. Ich fahre dich zurück in die Stadt.« Der Wechselbalg hielt in einer freien Lücke nahe dem Wartebereich.


  »Okay, bis auf die Rückfahrt. Ich nehme ein Taxi zurück.«


  »Was, vertraust du mir nicht?«


  Er schnaubte. »Sobald du das Flugticket und den Pass hast, bin ich für dich tot nützlicher als lebend.«


  »Daran hatte ich gar nicht gedacht«, sagte der Wechselbalg ehrlich. »Du kennst dich mit kriminellem Denken wohl besser aus.«


  »Andere Leute vielleicht«, sagte er. Sie stiegen aus und gingen ins Gebäude. Es war zu den Seiten hin offen, keine Wände im Erdgeschoss.


  Es gab ein Dutzend Leute, die auf Kunststoffstühlen herumsaßen und lasen oder fernsahen. Eine Gruppe jugendlicher Jungen und Mädchen in traditioneller Tracht schnatterte fröhlich miteinander. Sie würden den Flug aus den Staaten mit Gesang und Tanz empfangen.


  Der Wechselbalg ging die Treppe hinauf zur Bar, während sich sein Komplize dem Ticketschalter näherte. Es gab keine Warteschlange und nur eine einzelne Sachbearbeiterin, die sich keine Mühe gab, fröhlich oder munter zu wirken.


  Er nahm sich ein Bier und saß nahe der Treppe, von wo aus er die Abwicklung beobachten konnte. Er konnte sich nur vorstellen, was in den Staaten passieren würde, wenn man nach Mitternacht ankam und versuchte, ohne Gepäck ein internationales Flugticket mit Fünfzigern und Hundertern aus einer Geldrolle zu kaufen.


  Die junge Frau agierte so, als würde er einen Laib Brot kaufen, wenngleich sie sich seinen Pass ansah.


  Zurück im Auto überprüfte der Wechselbalg den Pass und das Ticket und gab dem schwarzen Mann die Schlüssel. »Kannst du fahren?«


  »Wenn ich so langsam fahre wie du, ja. Du bleibst hier, bis dein Flug geht?«


  Der Wechselbalg griff nach hinten auf die Rückbank und stopfte einen Schein in die Hemdtasche des Mädchens. »Fahr zurück zum Hasch-Haus und sag niemandem, wo du gewesen bist.«


  »Ich könnte auch einfach nur zurückfahren, mein Auto nehmen und dann nach Hause fahren. Genug Aufregung für eine Nacht. Was, wenn das Mädchen aufwacht?«


  Der Wechselbalg dachte nach. »Sag ihr am besten, dass du mich an einem Haus in der Stadt abgesetzt hast. Und … fahre morgen nicht zum Flughafen zurück. Das könnte heikel werden.«


  »Ja. Da bin ich auch von allein draufgekommen.« Er ließ den Wagen an, dann schüttelte er den Kopf. »Das ist verrückt.«


  »Halte einfach den Briefkasten im Auge.« Sie starrten sich einen Moment lang an, dann fuhr der Mann davon.


  Der Wechselbalg musste noch ein paar Dinge erledigen, aber er hatte keine Eile; das Gate öffnete nicht vor zwölf. Er ging wieder hinein und ließ Pass und Brieftasche in einem Schließfach zurück, dann begab er sich auf die Suche nach zehn Kilogramm Fleisch.


  Tagsüber wäre das einfach gewesen: einfach in den Supermarkt gehen und zwanzig Pfund Fleisch kaufen. Er wollte nicht das Risiko eingehen, jemandes Hund oder Ferkel zu nehmen, also musste er ins Meer.


  Er lief zurück zur Straße und entfernte sich von der Stadt. Alle waren ins Bett gegangen und Wolken verdeckten die Sterne; zwischen den Scheinwerfern der Autos war die Welt pechschwarz. Der Wechselbalg kam an einen Pfad, der zum Steinstrand hinabführte, wo er lautlos ins Wasser glitt.


  Es war nicht nötig, sich in einen Fisch zu verwandeln. Er verlängerte einfach nur seine Füße zu etwas, das nach Schwimmflossen aussah, und machte seinen Mund und Rachen weit genug, um einen großen Fisch aufzunehmen. Er schwamm zum Riff hinaus und blickte sich vorwiegend mit seiner Nase und seiner Haut um, anstatt mit seinen großen Augen – wie ein Hai konnte er die Veränderung des elektrischen Potentials spüren, die auf einen großen Fisch in Schwierigkeiten hinwies.


  Er fühlte ein leichtes Kribbeln, bewegte sich direkt darauf zu und stieß auf einen Riffhai, der mit einem Echten Bonito rang, der halb so groß war wie er. Der Wechselbalg tötete den Hai mit einem großen Biss, indem er dessen Notochord durchtrennte, brachte den verstümmelten Thunfisch problemlos zur Strecke und verschlang ihn in einem Stück. Dann kehrte er zurück und verzehrte den Hai.


  Beide zusammen lieferten ausreichend Masse. Er schwamm zurück zum Ufer, ließ in seinen Schuhen Füße wachsen und lief als großer, weißer Amerikaner zurück in Richtung Flughafen, wo er ein Taxi in die Stadt nahm.


  Bad Billy’s hatte noch immer geöffnet – es warb damit, auf der westlichen Erdhalbkugel die Bar zu sein, die als letzte zumachte – aber der Wechselbalg wollte keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen, also ließ er das Taxi vor dem ersten freien Motel, dem Klub Lodge, halten, wo er sich ein kleines Zimmer nahm und einige Stunden lang dalag und nachdachte.


  Er hasste es, das Artefakt zurückzulassen, hasste es, Russ zurückzulassen, und überlegte, ob er sich als das zu erkennen geben sollte, was er war: offenbar jemand von einem anderen Planeten, der möglicherweise in irgendeiner Beziehung zu dieser unmöglichen Maschine stand. Aber er wollte nicht als Versuchskaninchen enden und sie konnten wahrscheinlich auf genug seiner Fähigkeiten zurückschließen, um einen Käfig zu bauen, aus dem er nicht entkommen konnte.


  Würde Russ ihn beschützen? Wenn er als Rae zurückkehrte? Nein; Russ wusste inzwischen, dass Rae nicht wirklich eine Frau war und ihn hereingelegt hatte.


  Und ihn erneut hereinlegen konnte. Wenn sich die Lage etwas beruhigt hatte, konnte der Wechselbalg als andere Frau wieder auftauchen und erneut seine Liebe gewinnen. Dafür würde er nicht einmal schauspielern müssen.


  Aber es war nicht klug, in Samoa zu bleiben. In ein oder zwei Tagen würde es auf der Insel nur so von Agenten der US-Regierung wimmeln, sobald sie erst einmal herausgefunden hatten, was sie da beinahe geschnappt hätten. Selbst wenn sie das nicht herausfanden und dachten, der Wechselbalg wäre irgendeine Art verbesserter Mensch oder Spionagemaschine, würden sie dennoch überall auf der Insel nach ihm suchen. Er hoffte, dass sie dann nach einer einarmigen Frau Ausschau hielten.


  Er wartete, bis es fast zehn war, bevor er in die Stadt ging; der Bürgersteig war überfüllt genug, damit er nicht besonders auffiel, nur ein weiterer Tourist mit Sonnenbrand. Zuvor hatte er als Rae einen Wohltätigkeitsladen der Kirche gefunden; er ging direkt dorthin und kaufte sich einen Koffer und einige Sätze Wechselkleidung. An einem etwas touristischeren Ort kaufte er ein paar helle Hemden sowie einen Lava-Lava-Rock als Souvenir. Eine Auswahl an Toilettenartikeln in einem Gemischtwarenladen und ein paar Geschenkflaschen mit Robert-Louis-Stevenson-Likör. In der Toilette eines Cafés entsorgte er einen Teil der Zahnpasta und des Rasiergels, damit diese nicht wie neu wirkten. Dann nahm er sich ein Taxi zum Flughafen.


  Drei uniformierte Polizisten hatten hier Dienst und eine samoanische Frau in einem Geschäftsanzug überwachte offensichtlich die Menge. Dem Wechselbalg kam der Gedanke, dass sich die Wahl seiner Identität als fatal herausstellen konnte, falls Scott Windsor Daniel, ein afroamerikanischer Haschischkonsument, der Polizei bekannt war.


  Er sollte sich besser beeilen. Der Wechselbalg ging in eine überfüllte Männertoilette und wartete, bis eine Kabine frei wurde. Sobald er hinter der Tür war, widmete er sich der unangenehmen Aufgabe, sein Gesicht und seine Hände zu denen von Daniel zu ändern. Er wechselte außerdem sein Hemd und zog sich eines an, das unter Umständen als schützende Tarnung dienen konnte.


  Das Ganze dauerte fünfzehn Minuten. Falls jemand bemerkte, dass ein weißer Mann hineinging und ein schwarzer wieder herauskam, dann sagte er nichts.


  Der erste Test war die Passkontrolle. Eine einheimische Frau überprüfte Dokumente und Netzhaut und kassierte die Ausreisegebühr, aber die Frau, die hinter ihr in der Kabine saß und den rechten Arm in einer Schlinge trug, stammte von der »Geheimdienstgemeinschaft der Vereinigten Staaten« und hatte am Tag zuvor beinahe eine Kugel in Rae hineingejagt.


  Keine von beiden schenkte Scott Windsor Daniel besondere Beachtung, also suchten sie womöglich wirklich nach einer Frau. Einer kleinen, weißen Frau mit einem fehlenden Arm? Sie machten jedoch eine Fingerabdruckkontrolle sowie den üblichen Netzhaut-Scan. Die Spionin setzte sich eine Juwelier-Lupe aufs Auge und verglich den Fingerabdruck mit dem auf der Karte, was mit lediglich einer Hand unbeholfen wirkte.


  Die Sicherheitskontrolle verlief ebenfalls problemlos, was ermutigend war. Es war ihnen überhaupt nicht in den Sinn gekommen, dass sie nach einem Gestaltwandler suchten. Sie wühlten sich durch Daniels unauffälliges Gepäck, tasteten ihn ab und schickten den Koffer eine Rutsche hinab. Er passierte eine optische Trennwand und betrat das vielsprachige Gemurmel des Warteraums.


  Er saß an der Bar und hielt ein Glas in der Hand, in dem sich angeblich Chardonnay befand, während er durch den samoanischen Observer blätterte. Der Tumult im Aggie Grey’s hatte es auf die Titelseite geschafft, mit einer interessanten Wendung – die Filmleute »schließen es nicht aus«, dass dies ein Teil des Thrillers war, den sie drehten. Offenbar hatte sie jemand eingehend beraten; sie waren ein amerikanisches Unternehmen und die Regierung konnte sie drangsalieren, falls sie nicht kooperierten. Natürlich konnte es auch sein, dass sie sich diese ausweichenden Worte selbst ausgedacht hatten, um die kostenlose Publicity zu nutzen.


  Interviews mit Aggie-Grey-Leuten und der Polizei waren auch nicht viel informativer. Einige Touristen waren sich einig, dass der »Mann«, der durch den Park gerannt und in den Hafen getaucht war, nur einen Arm besaß. Ihre einheitliche Meinung hieß: Film.


  Mit so wenigen Informationen war es schwer, vorauszuplanen. Der Flug stieg in Honolulu auf Delta Airlines um und es gab einen Zwischenaufenthalt von sechs Stunden. Es konnte vernünftig sein, dort erneut die Identität zu wechseln, falls sie die Spur zu Daniel aufnahmen. Falls sie das taten, würde es am Los Angeles International Airport eine Begrüßungsfeier geben. Falls aber Mr. Daniel dort nicht auftauchte, würden sie in Samoa zweifellos den echten ausfindig machen.


  Oder sie warteten bereits in Honolulu. Was sollte er tun? Der Flughafen war nicht weit vom Meer entfernt, allerdings konnte man dort nicht so leicht fliehen wie aus dem Wing Room im Aggie Grey’s. Sie erwarteten wahrscheinlich jemanden mit ungewöhnlichen Kräften – je nachdem, wer »sie« waren. Die Spione hatten der Polizei möglicherweise nicht alles erzählt. Ein Szenario war also, dass die Polizei nach einem Drogendealer mit dem Pass von Mr. Daniel suchte, was sich nicht allzu schwer umgehen ließ.


  Er schob das Problem beiseite und widmete sich wieder seiner ungewöhnlichen Beschäftigung, 31.433 Datenbits zu analysieren. Die vielleicht nur Störgeräusche waren. Er setzte seinen methodischen Weg durch die Fantastilliarden Permutationen fort, während er frühzeitig an Bord ging, seinen Platz in der ersten Klasse einnahm und auf seinem Monitor einen beliebigen Film auswählte. Er nickte, als man ihm Champagner anbot und beantwortete die einstudierten Fragen der Flugbegleiter mit einstudierten Antworten.


  Wenn er für jede der möglichen Kombinationen dieser 31.433 Stellen eine Sekunde benötigte, dann würde das so lange dauern, wie das Römische Reich existiert hatte. Der Wechselbalg hatte so viel Zeit, aber er hoffte, dass sich schon lange vorher ein Muster abzeichnen würde.


  Er hatte keinen Sitznachbarn, also verging die Zeit rasch in einem Strudel aus Einsen und Nullen. Er erwachte aus seinem fünfstündigen Tagtraum, als das Fahrwerk auf die Rollbahn in Hawaii aufsetzte.


  Die erste Klasse verließ das Flugzeug auf demokratische Weise und ließ einen gewöhnlichen Menschen zwischen jede Person aus der Oberschicht. Der Wechselbalg betrat den Flughafen mit einem neutralen Gesichtsausdruck und blickte sich ohne spezielles Interesse um, nur ein Kerl, der in ein anderes Flugzeug umstieg und die Unannehmlichkeiten der Passkontrolle und des Gepäcktransfers über sich ergehen lassen musste.


  Zunächst passierte nichts Ungewöhnliches. Dann aber sah er, dass jeder Kontrollpunkt für US-Bürger von einem großen Polizisten geschützt wurde, der zwischen der Pass- und der Gepäckkontrolle stand.


  Vielleicht waren dort immer welche. Er konnte sich von früheren Flügen, als er zwischen Australien und den Staaten hin- und hergereist war, nicht an sie erinnern. Es war besser, kein Risiko einzugehen.


  Es gab zwei Toiletten für Leute, die gewillt waren, sich im Gegenzug für etwas Erleichterung weiter hinten in der Schlange einzureihen. Der Wechselbalg machte sich auf den Weg zur Herrentoilette. Sein Timing war gut.


  Als er den Sichtschutzbereich zwischen dem Korridor und der Herrentoilette betrat, fuhr gerade ein Bediensteter rückwärts mit einem Wagen aus einem Versorgungsraum heraus. Nachdem sich der Wechselbalg mit einem flüchtigen Blick vergewissert hatte, dass es keine Zeugen gab, hielt er dem Mann Mund und Nase zu und schob ihn zurück in den Raum.


  Der Wechselbalg schlug ihm hart gegen das Kinn, damit er benommen wurde, und schaltete das Licht an. Der Raum war in etwa so groß wie ein begehbarer Kleiderschrank, mit Gestellen voller Zubehör. Der Wechselbalg nahm eine breite Rolle Isolierband und drückte vorsichtig ein Stück davon auf den Mund des Mannes sowie quadratische Stücke auf die Augen, nachdem er sein Netzhautmuster erfasst hatte. Dann entkleidete er ihn, zog sich seine Uniform an und fesselte ihn mit Isolierband.


  Er nahm seine Fingerabdrücke, studierte sie einen Moment lang, schaltete dann das Licht aus und fokussierte sich darauf, zu ihm zu werden. Es war nicht allzu schmerzhaft, nur Hautfarbe und Gesichtsstruktur. Dann schob er sich hinter dem Wagen nach draußen und ließ die Tür ins Schloss fallen.


  Wie viel Zeit hatte er? Wenn die Polizei auf Mr. Daniel wartete, dann waren es nur noch Minuten.


  Er zögerte an einer Tür, auf der NUR FÜR BEFUGTES PERSONAL stand, und versuchte sich vorzustellen, was sich hinter dem Schild befand. Es konnte der Ort sein, an dem die Hausmeister eine rauchen gingen. Aber er konnte auch voller nervöser Sicherheitsleute sein.


  Er drehte den Wagen herum und bewegte sich wieder zurück zur Zollabfertigung. Es gab sechs offene Abfertigungsgassen für US-Bürger und drei für Ausländer – und eine mit der Bezeichnung »Angestellte«.


  Er hatte die Gasse zur Hälfte durchquert, als jemand rief: »Hey! Arschloch!«


  Er blieb stehen und drehte sich um. Ein dicker Polizist sagte etwas Wütendes. Leider war es auf Hawaiianisch.


  Er zuckte mit den Schultern und hoffte, dass nicht jeder, der hawaiianisch aussah, auch Hawaiianisch sprach. »Du weißt, wie es läuft«, sagte der Polizist. »Wo zur Hölle, willst du hin?«


  »Nur nach draußen zum Auto«, sagte der Wechselbalg. »Mein Abendessen ist in der Kühlbox.«


  »Dein Essen wird inzwischen flüssig sein. Lass einfach nur den gottverdammten Wagen auf dieser Seite, okay?« Der Wechselbalg trotte zurück und stellte ihn am Rand ab.


  Sobald er draußen war, ließ ihn die Uniform natürlich aus der Menge hervorstechen, anstatt ihn darin zu verbergen. Es würde verdächtig wirken, wenn er sich ein Taxi rief oder in den Bus stieg. Dass er Daniels Kleidung nicht mitgenommen hatte, war schlechte Planung.


  Es würde etwa zwanzig Minuten dauern, sich unauffällige Kleidung »wachsen« zu lassen und die Kleidung des Hausmeisters zu entsorgen. Viel zu lange. Er ließ es darauf ankommen, duckte sich in einen Souvenirladen und kaufte sich ziemlich bescheidene Touristenkleidung – Hawaiihemd, Bermudashorts und Flipflops. Er zog sich in der Herrentoilette um – veränderte auch seine Haut zu einem blassen Weiß – und trug die Uniform in den Papiertüten des Ladens wieder nach draußen.


  In der Schlange am Taxistand begann er, sich seine Strategie zurechtzulegen. Er sagte dem Taxi, es solle ihn zum Hilton in der Innenstadt bringen, allerdings hielt er auf der letzten Meile nach einem etwas schäbigeren Ort Ausschau. Das Crossed Palms sah heruntergekommen genug aus.


  Er bezahlte das Taxi mit einem beachtlichen Trinkgeld und ging geradewegs durch die Lobby des Hiltons hindurch. Auf dem Weg zurück zum Crossed Palms warf er die Hausmeisteruniform in einen Müllcontainer.


  Die kettenrauchende Frau am Tresen war froh, »James Baker« ein Zimmer für drei Tage geben zu können, das er im Voraus mit Bargeld bezahlte, ohne Ausweis oder Gepäck.


  Das Zimmer war muffig und dunkel und definitiv keine 150$ pro Nacht wert. Aber der Wechselbalg konnte sich endlich zum allerersten Mal entspannen, seit sich im Wing Room die Nebentür geöffnet hatte, um die unwillkommenen Spione hereinzulassen.


  Er durfte das nicht überstürzen, sagte er sich; die Identität, die er annahm, um nach Apia zurückzukehren, musste wasserdicht sein. Er konnte nach Kalifornien zurückgehen und seinen Collegejungen-Surfertypen wieder aufleben lassen, aber warum sollte er nicht einfach in Hawaii bleiben? Es lag näher an Samoa und war damit viel eher ein Herkunftsort für einen potentiellen Arbeitssuchenden.


  Es würde schon bald eine Stellenausschreibung geben. Michelle, die Sekretärin des Projekts, war im siebten Monat schwanger. Sie freute sich darauf, aufzuhören und eine Vollzeitmutter zu werden.


  Der Wechselbalg hatte möglicherweise einen Monat, um eine perfekte Nachfolgerin zu erschaffen und sie in Samoa zu etablieren.


  Eine Sekretärin wäre gut. Er wagte es nicht, sich noch einmal als Laborantin zu versuchen, aber er wollte zu jemandem werden, den Russ bemerkte und in den er sich verlieben konnte.


  Der Wechselbalg war offenkundig geschnappt worden, weil er sich als eine tatsächlich existierende Person maskiert hatte und durch eine routinemäßige Sicherheitsprozedur aufgeflogen war. »Wir haben mit der richtigen Rae Archer gesprochen«, war alles, was der Wechselbalg wusste oder zu wissen brauchte. Einen tatsächlichen Menschen zu benutzen, war bequem gewesen. Dieses Mal würde er eine vollkommen neue Frau erschaffen.


  Der Wechselbalg wusste genau, was Russ an einer Frau gefiel. Aber es war wahrscheinlich nicht sehr klug, eine perfekte Frau für ihn zu erschaffen – selbst wenn Russ dadurch nicht misstrauisch wurde, konnte es jemand anderem auffallen.


  Also würde er keine bescheidene, schlanke orientalische Frau mit einem Abschluss in Astronomie sein. Ein normal gebaute, blonde Weiße, die Meeresbiologie studiert hatte. Es wäre klug, wenn ihr erster Eindruck nicht allzu sexy war (vor allem gegenüber Jan, aber auch gegenüber Russ). Sie konnte Russ langsam bearbeiten, auf altherkömmliche Weise.


  Es störte sie, dass sie sich heimlich an ihn heranmachen musste. Sie liebte ihn mehr, als sie je einen anderen Menschen auf dieser Erde geliebt hatte, egal ob Mann oder Frau. Aber sie musste einen Weg zum Artefakt finden, entweder mit Hilfe von Vertrauen oder durch Verstohlenheit, und Russ war ein offensichtlicher Kandidat für beides.


  What is this thing called love, fragte das Lied, als sie das zweite Mal aus dem Wasser gekommen war – damals, als diese einhundertjährigen Ex-Marinesoldaten von der Jahresfeier noch heiße, junge Männer gewesen waren. Konnte der Wechselbalg wirklich die Antwort darauf wissen, sogar nach achtzig Jahren; sogar nach all diesen Büchern und Stücken, Gedichten und Liedern?


  Er war sich dessen sicher. Die Antwort lautete Russ.


  Wenn er ihn nicht als Rae haben konnte, dann musste er eine zweite beste Liebe herbeizaubern. Eines Tages würde er ihn mit dieser Geschichte verblüffen. Zunächst musste er ihn jedoch erneut verführen.


  Der Wechselbalg wollte etwa dreißig Jahre alt sein, war einmal kurz verheiratet gewesen und dann verwitwet, hatte keine Kinder, keine Bindungen. Er musste vollkommene Kontrolle über die erfundenen Dokumente der Frau haben, angefangen bei der Geburt.


  Der Wechselbalg nutzte den Großteil eines wunderschönen Morgens, um über den Puukamalii-Friedhof zu gehen, bevor er die perfekte Grabstätte fand: Sharon Valida, geboren 1990, gestorben ’91. Ihre Eltern waren neben ihr begraben, beide 2010 verstorben.


  Eine kurze Computersuche in der Bibliothek zeigte, dass ihre Eltern gemeinsam bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren. Um die Dinge noch komplizierter zu machen, war Sharon auf Maui geboren worden und dort gestorben. Man hatte sie eingeäschert und ihre Asche hierher zurückgebracht. Aber ihre Sterbeurkunde befand sich wahrscheinlich auf Maui und musste dort aus dem System geholt werden.


  Am besten tat er die Dinge der Reihe nach. Er flog hinüber nach Maui, noch immer als blassgesichtiger Tourist, und fand problemlos das Büro, in dem die Geburts- und Sterbeunterlagen aufbewahrt wurden.


  Er verbrachte die Nacht in einem Wandschrank und lauschte aufmerksam, um sicherzugehen, dass der Ort in der folgenden Nacht verlassen sein würde. Es gab nur eine Komplikation: Obwohl es keinen Nachtwächter gab, befanden sich auf jedem Flur Videokameras.


  Der Wechselbalg mochte es nicht, die Gestalt von Gegenständen anstatt von Lebewesen anzunehmen; es war kompliziert, schmerzhaft und zeitraubend. Aber in diesem Fall schien er keine Alternative zu haben.


  Er wurde zu einem flachen Stück schmutzigen Linoleums. Die Böden aller Flure bestanden aus dem gleichen, schmutzfarbenen Kunststoff. So konnte er durch die millimetergroße Lücke zwischen Tür und Boden nach draußen gleiten und langsam den Flur hinab zum Raum der Bevölkerungsstatistik kriechen. Im Inneren des Büros befanden sich keine Kameras, also rollte er sich aus Bequemlichkeit zu einem Zylinder zusammen und verwandelte sich in eine Art Cartoon-Menschen, oder zumindest in eine Linoleumrolle mit Füßen und zwei zweifingrigen Händen, während er die triste Farbe und Textur des Linoleums beibehielt.


  Die Schubladen waren nicht abgeschlossen, dadurch war es einfach, die gedruckte Sterbeurkunde herauszuholen. Die elektronische Aufzeichnung war eine andere Sache. Selbst wenn er wusste, welche Maschine er anwerfen musste, würde es Passwörter und Protokolle geben. Er musste das Problem von außerhalb des Systems lösen. Als Sharon Valida.


  Er fand Sharons Geburtsurkunde und prägte sich den Handabdruck und den Fußabdruck ein. 1990 gab es noch keine Netzhaut-Scans.


  Er stellte sich einen Führerschein von 2007 aus, wo es ebenfalls noch keinen Netzhaut-Scan gab. Bei der Sozialversicherungsnummer musste er ein Risiko eingehen, indem er ein paar Stellen einer Nummer änderte, die einer Person gehörte, die im gleichen Jahr wie Sharon auf Maui geboren worden war.


  Die Führerscheine ihrer Eltern waren noch immer bei den Akten, mit Bildern; sie hatten bis 2009 auf Maui gelebt, bevor sie ein Jahr später starben. Ihre Mutter war eine auffallend hübsche Blondine gewesen, was praktisch war. Der Wechselbalg erschuf eine jüngere Version für Sharon, mit einem Haarschnitt von 2007, nichts Außergewöhnliches. Keine Gesichtstätowierungen. Als »Identifizierungskennzeichen« gab er Sharon ein kleines Kolibritattoo auf der linken Brust.


  Russell würde das gefallen. Wie sich der Schnabel der Brustwarze näherte.


  Er fand eine Karte mit Schulbezirken, aber natürlich waren sie 2007 anders aufgeteilt gewesen. Vermutungen anzustellen konnte gefährlich sein; irgendein verdammter Computer konnte eine routinemäßig Systemüberprüfung machen und auf eine Anomalie hinweisen. Er musste etwas suchen, aber es gab einen Ordner namens »Schulbezirk-Archive«; er fand die Highschool, die der Adresse ihrer Eltern am nächsten lag und schrieb sie dort ein.


  Er gab ihr einen Wissenschaftseintrag bei der American Physical Society; sie schaffte all ihre Naturwissenschafts- und Mathematikfächer mit links, war aber nicht so gut in den Geisteswissenschaften und Künsten. Sie absolvierte auch Wirtschaft und Computerschreiben mit einer 1, was mehr wert sein konnte als ihr College-Abschluss. Den würde er am nächsten Tag erledigen.


  Er überprüfte die Jahrbucheinträge der anderen Schüler und fügte den Schach-Club und Volleyball hinzu. Religiöse Einstellung: keine. Dann arbeitete er sich rückwärts durch die Mittelschul- und Grundschulaufzeichnungen, was überwiegend Routine war. Ihre Lehrerin in der vierten Klasse merkte an, dass sie ihre Arbeiten »problemlos und unverzüglich« erledigte, ein Kompliment, das sie fast ihrer halben Klasse gemacht hatte. Sie übersprang die fünfte Klasse, was es ihr ermöglichte, das College in dem Jahr zu absolvieren, als ihre Eltern starben.


  Es dämmerte noch nicht ganz, als sich der Wechselbalg in lineares Linoleum zurückverwandelte und den Flur entlangglitt zu einer Stelle, die von den Kameras nicht erfasst wurde und wo eine Treppe in ein muffiges Kellergeschoss hinabführte. Er nahm seine Hausmeistergestalt an, an welche er sich noch von Berkeley erinnerte, und wartete bis zehn Uhr, bevor er hinaufging und durch die Menge hindurch nach draußen auf die Straße lief.


  In einer Toilettenkabine einer öffentlichen Bibliothek verwandelte er sich zurück in einen Touristen und benutzte das Computersystem der Bibliothek, um Sharon Validas akademische Karriere an der University of Hawaii zu skizzieren, welche ein vernünftigeres Ziel für ein ehrgeiziges Mädchen war als die Volkshochschule auf Maui. Sie würde Betriebswirtschaft studieren, mit einem Schwerpunkt auf Meeresforschung – tatsächlich würde sie einen Einführungskurs in die Ozeanografie bei sich selbst haben, dem charismatischen Professor Jimmy Coleridge. Der Wechselbalg nutzte sein vertrautes Wissen über die akademische und bürokratische Struktur der Universität, um Sharon beachtliche, aber nicht brillante vier Jahre des Studiums zu geben. Die Papier- und Computeraufzeichnungen, welche Sharons Existenz an der Universität bestätigten, würden sogar noch einfacher werden als die Arbeit der vergangenen Nacht.


  (Der Wechselbalg war nicht einfach nur verschwunden, als er von Professor Coleridge zu Rae Archer wurde. Das Timing war perfekt gewesen; die Anzeige im Sky and Telescope war direkt am Ende des Semesters erschienen. Also reichte der Professor seine Noten ein und erzählte jedem, dass er sich den Sommer über freinehmen würde, um in Polynesien Tauchurlaub zu machen, was nicht gänzlich gelogen war.)


  Er musste noch eine Sache erledigen, bevor er nach Honolulu zurückkehren konnte. Der Wechselbalg ging in ein Einkaufszentrum und kaufte für Sharon eine neuere Garderobe, dann nahm er sich ein Hotelzimmer und verbrachte eine schmerzhafte Stunde damit, sich in Sharon zu verwandeln. Um vier Uhr dreißig, eine halbe Stunde bevor es schloss, ging er zurück ins Büro für Bevölkerungsstatistik.


  »Kann ich Ihnen helfen?« Die etwa vierzig Jahre alte Frau am Fenster besaß einen hellen, starren Blick, so als hätte sie sich mit Koffein vollgepumpt, um bis fünf Uhr wach zu bleiben, und ihr Bestreben, zu helfen, wirkte nicht wirklich aufrichtig.


  »Ich kann meine Geburtsurkunde nicht finden«, sagte der Wechselbalg. »Ich brauche eine beglaubigte Kopie, um einen Pass zu bekommen.«


  »Lichtbildausweis«, sagte die Frau und der Wechselbalg gab ihr den frischen, wenngleich abgenutzten Führerschein.


  Die Frau setzte sich vor die Tastatur und tippte Validas Namen hinein. Sie starrte auf den Bildschirm, leerte die Datenfelder und gab den Namen erneut ein. »Hier steht, Sie sind ’91 gestorben.«


  »Was, gestorben?«


  »Im Alter von einem Jahr.« Sie blickte misstrauisch auf.


  »Na ja, offensichtlich bin ich das nicht.«


  »Warten Sie hier einen Moment.« Sie hetzte in Richtung des Raums davon, in welchem der Wechselbalg die Nacht verbracht hatte.


  Sie kam kopfschüttelnd zurück. »Computerfehler«, sagte sie und löschte den Eintrag mit ein paar Tastenschlägen. Wortlos machte sie eine Kopie der Geburtsurkunde und beglaubigte sie. Sie ging den Flur hinunter, um dies von einem anderen Angestellten bezeugen zu lassen. Der Wechselbalg verließ das Gebäude mit seiner neuen, offiziell bestätigten Existenz.


  Auf gewisse Weise war es einfacher, einen College-Abschluss für Sharon zu machen, als sich durch die Klassen 1 bis 12 zu arbeiten, da der Wechselbalg aus dem Inneren heraus arbeiten konnte. Er veränderte sein Netzhautmuster zu dem von Professor Jimmy Coleridge, um dessen Eingangstür passieren zu können und nahm sich vom Flughafen in Honolulu ein Taxi zu seiner Wohnung neben dem Manoa-Campus.


  Der Wechselbalg glaubte nicht, dass jemand gesehen hatte, wie Sharon die Wohnung betrat, aber falls doch, dann war das kein ungewöhnlicher Anblick.


  Am nächsten Morgen nahm er sich eine halbe Stunde Zeit, um sich in Jimmy zurückzuverwandeln, der glücklicherweise nicht viel mehr wog als Sharon. Er zog sich Unterrichtskleidung an und ging hinüber zu Coleridges Büro an der School of Ocean & Earth Science & Technology.


  Die Abteilungssekretärin war überrascht, ihn zu sehen. »Schon wieder aus Samoa zurück? Ich dachte, Sie wären bis August weg!«


  »Nur für ein paar Tage. Ich habe einen Freiflugschein bei Polynesian Airways. Ich dachte, ich kann ein paar Sachen aufarbeiten und mir ein paar anständige Mahlzeiten besorgen.«


  »Isst man sich auf Samoa etwa gegenseitig?«


  »Zur Abwechslung, ja. Ansonsten McDonald’s.«


  »Was ist mit dem Außerirdischen? Waren Sie dort?«


  »Ja – die glauben, es war ein Hollywood-Stunt.«


  »Ich hoffe, die liegen falsch. Das wäre so großartig.«


  »Wäre.« Zwei Hände voll Post warteten auf ihn. Der Wechselbalg nahm sie mit in Coleridges Büro, warf sie in eine Schublade und hielt das Identifizierungskabel des Schreibtischs an sein Auge. Der Computer erwachte zum Leben und er fing an zu tippen.


  Er wollte Sharon einen Bachelor in Betriebswirtschaft geben, mit dem Nebenfach Ozeanografie. Er brauchte nur zwanzig Minuten, um ihren Studienplan auszuarbeiten und eine weitere Stunde, um zu überprüfen, welche Kurse man in welchem Jahr angeboten hatte.


  Ozeanografie als Nebenfach war kein Problem – sie wählte OZN 320, Wasserverschmutzung, sowie »Wissenschaft des Meeres« bei Professor Coleridge, wofür sie eine 1 erhielt. Das Hauptfach Wirtschaft war schwieriger. Er hatte 1992 und 1993, als er noch ein kalifornischer Surfer war, zur Tarnung einige Wirtschaftskurse belegt, aber in den letzten dreißig Jahren hatte sich viele Dinge geändert. Die Hauptfächer enthielten jetzt Analysis und Fortgeschrittene Statistik.


  Es war nicht klug, echte Klasseneinträge zu erschaffen; nicht auf dem Computer. Aber er konnte eine schriftliche Kopie des Stammblatts fälschen und es heimlich bei Betriebswirtschaft in den entsprechenden Aktenordner einfügen, welcher sich ebenfalls auf dem Manoa-Campus befand. Es war unwahrscheinlich, dass jemand nach ihrem Stammblatt fragte, aber falls doch, dann konnte der Schwindel mit der Geburtsurkunde vielleicht erneut funktionieren.


  Der Wechselbalg gab Sharon enthusiastische Referenzen von zwei toten Professoren und von Coleridge, der natürlich zum Tauchen fort war, aber unter jimmyc@uhw.edu erreicht werden konnte.
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  APIA, SAMOA, 16. JULI 2021


  »Sie war kein Mensch«, sagte Jack Halliburton. »Kein Mensch könnte einen Arm verlieren und dann beim Fallen, Rennen und Schwimmen einen Hollywood-Stuntman übertreffen. Was war sie?«


  Jack und Jan waren mit Russell allein in einer Suite im Aggie Grey’s. »Hast du sie geliebt?«, fragte Jan.


  »Das ist so verwirrend«, sagte Russell.


  »Du hattest Sex mit ihr«, meinte Jack.


  »Herrgott, Jack.« Russell wich zurück und drehte sich weg.


  »Nein, hör zu. Du hattest schon Sex mit anderen Frauen; vielen anderen Frauen.«


  Russell blickte Hilfe suchend zu Jan und bekam nur einen leeren Blick. »Ich würde nicht sagen, dass es ›viele‹ waren.«


  »Also, gab es irgendetwas in ihrer Anatomie, das seltsam wirkte? Was war mit ihrer Psyche?«


  »Ich habe sie geliebt«, sagte er zu Jan. »Ich bin vollkommen blind auf sie hereingefallen.«


  »Aber denk nach!«, beharrte Jack. »Irgendetwas, das nicht menschlich war?«


  »Sie war sehr viel mehr Mensch als du, Jack. Sie war witzig und süß und an allem interessiert.«


  »Das ist unheimlich«, sagte Jan.


  »Ich weiß.« Russell ließ sich wieder in den großen, weichen Sessel sinken. »Viel unheimlicher für mich als für jeden anderen.«


  Jack stemmte sich von der Couch hoch und stolzierte durch den Raum zu einem Tisch mit drei Kristallkaraffen. Er goss sich einen Spritzer Whisky ein und ließ einen Eiswürfel hineinfallen. »Glaubst du, dass sie eine Art Konstrukt gewesen sein könnte, das man geschickt hat, um uns auszuspionieren?«


  »Aber klar doch«, sagte Russell. »Ein Roboter. Das erklärt den metallischen Klang, den sie gemacht hat, wenn man mit den Fingerknöcheln gegen sie geklopft hat.«


  »Ich meine, ein biologisches Konstrukt.«


  »Natürlich. Denkst du, irgendjemand auf der Welt wäre dazu in der Lage, einen Supermenschen zu ›konstruieren‹?«


  »Irgendwo muss sie hergekommen sein.« Das Telefon klingelte und Jack hob ab. Er lauschte für etwa eine Minute, gab einsilbige Antworten und sagte dann: »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Wir melden uns wieder bei Ihnen. Danke.« Er hing sanft der Hörer auf.


  »Wer war das?«, fragte Jan.


  Er klimperte mit dem Eis in seinem Glas herum. »Eine Frau namens Peterson, Doktor Peterson. Gerichtspathologin. Von hier.« Er schüttelte den Kopf. »Sie haben eine Fleischprobe des Arms zur Analyse hinüber nach Pago Pago geschickt, für die DNA-Bestimmung.«


  »Sie haben sie identifiziert?«


  »Nicht ›sie‹.« Er nahm einen kleinen Schluck. »Es ist noch nicht einmal ein Mensch – nicht einmal ein Tier. Es besitzt keinerlei DNA.«


  »Heiliger Strohsack«, sagte Russell.


  Jack setzte sich hin. »Russ … du hast einen Außerirdischen von einem anderen Planeten gevögelt. Das ist in Samoa wahrscheinlich illegal.«
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  HONOLULU, HAWAII, 18. JULI 2021


  Der Wechselbalg war zusammengezuckt, als er die Überschrift gelesen hatte: AUSSERIRDISCHER IN SAMOA ENTDECKT. Er kaufte sich eine Zeitung und fand heraus, dass er einen »hochrangigen amerikanischen Geheimagenten« ermordet hatte, indem er ihm »eine mysteriöse Substanz injizierte«.


  Ein Leitartikel drängte zu Toleranz anstelle von Furcht. Der Außerirdische würde sich zeigen, wenn er wüsste, dass man ihm nichts antun würde. Die amerikanische Regierung könne sich vernünftig verhalten.


  Das war verlockend. Der elektrische Stuhl konnte eine stimulierende Erfahrung werden.


  Die Story erklärte, dass die Wissenschaftler wussten, dass es sich um einen Außerirdischen handelte, da eine Gewebeprobe von ihm keinerlei DNA besaß. Gab es irgendeine Möglichkeit, so etwas zu fälschen?


  Der Wechselbalg hatte mehrere Abschlüsse in Biologie, wusste aber nicht viel über seine eigene. Er wusste nicht, welche Vorgänge abliefen, wenn er sich von einem Wesen – einem Ding – in ein anderes verwandelte. Das Verwandeln war für ihn so natürlich wie das Atmen oder die Fotosynthese für die Organismen dieser Erde und es entzog sich vollkommen der Selbstanalyse: Wenn man die einzige Kreatur weit und breit war, die atmete, dann konnte man sich kaum selbst sezieren, um mehr über die Funktionen der Lunge herauszufinden.


  Natürlich konnte sich der Wechselbalg selbst sezieren und tat das auch regelmäßig, aber das verriet ihm nichts über seine molekulare Beschaffenheit. Außerdem war die einzige Wissenschaft, die er kannte, die Humanwissenschaft, und was auch immer er tat, wenn er sich in einen Hai oder eine Rolle Linoleum verwandelte, wurde vom Einführungskurs Organische Chemie nicht abgedeckt.


  Er absorbierte natürlich DNA, wenn er aß, und manchmal auch menschliche DNA, wenn er mit einem Mann Sex hatte. Aber was auch immer in seinem Körper als Stoffwechsel durchging, behielt dieses Material nicht bei sich. Er konnte einen Schwarm Langflossenthun absorbieren und dessen Substanz irgendwie in einen Volkswagen umwandeln.


  Poseidon wartete wahrscheinlich auf die Rückkehr seines Außerirdischen und würde Bewerber auf das Vorhandensein menschlicher DNA überprüfen. Welche Prozedur konnte Sharon Valida erwarten?


  Etwas Recherche ergab, dass DNA-Tests zum Zweck der Identifizierung für gewöhnlich mit Wangenschleimhautabstrichen vorgenommen wurden, bei denen man einfach ein paar Zellen von der Innenseite der Wange abrieb, was nichtinvasiv und weniger persönlich war als eine Blut- oder Spermaprobe. Er musste es einfach nur schaffen, einen Mundvoll menschlichen Fleischs zu besorgen, bevor er sich für die Stelle bewarb.


  Jemanden auf dem Weg zu einem Vorstellungsgespräch zu beißen, egal ob tot oder lebendig, erschien unpraktikabel. Man konnte sich lebende, transportierbare DNA in Form von Blut oder Sperma kaufen, aber beides führte in der Praxis zu Problemen, wenn man für einen Arzt oder Polizisten den Mund öffnete.


  Zu Forschungszwecken wurde auch reine DNA verkauft, aber nur in mikroskopischen Mengen, kaum ein Mundvoll. Außerdem konnten sie sich dazu entscheiden, invasiv zu sein – Sie wollen einen Job? Dann müssen wir Ihnen etwas Blut abnehmen.


  Wenn es nur um Russell ginge, würde sich der Wechselbalg ihm einfach offenbaren. Er würde eines Nachts als Rae auftauchen, um seine Aufmerksamkeit zu gewinnen und ihm alles erklären. Aber da waren all diese lästigen Leute mit Waffen – und schlussendlich hatte Jack die Leitung, nicht Russell. Jack wirkte in seiner gierigen Intensität gefährlich, beinahe wild, und konnte von den Ereignissen bei Aggie Grey’s Rückschlüsse auf die Fähigkeiten des Wechselbalgs ziehen. Wenn Jack irgendeinen Einfluss auf die Bedingungen des Treffens hatte, dann würde es dabei wahrscheinlich kein Fenster mit Blick aufs Meer geben.


  Andererseits wusste der Wechselbalg genug über die Labore von Poseidon, um zu wissen, dass man die DNA nicht intern testen konnte. Die Proben würden nach Pago Pago gehen oder sogar hierher nach Honolulu. Das würde ihm etwas Zeit verschaffen und vielleicht sogar eine Möglichkeit bieten, die Proben auszutauschen.


  Es war wahrscheinlich am klügsten, zu warten und sich für ein paar Jahrzehnte wieder dem Zirkus anzuschließen, bis sich die Dinge beruhigt hatten. Jack und Russell würden sterben und neue Leute würden die Leitung über das Artefakt übernehmen.


  Aber es gab Faktoren, die dagegen sprachen, nicht zuletzt seine Gefühle für Russ; er wollte mehr als alles andere, dass Russ erfuhr, was wirklich vor sich ging. Außerdem war es wahrscheinlich, dass das Artefakt in zwanzig Jahren – oder fünf, oder einem – in einem Tresorraum in Washington oder Langley endete, wo man es nicht mehr erreichen konnte.


  Es gab noch etwas tiefer Liegendes, das der Wechselbalg nicht ganz benennen konnte. Irgendetwas in diesem Muster aus Einsen und Nullen fügte sich zusammen – keine Logik, keine Zahlen, sondern eine Art Botschaft.


  Jan und Russ und der Rest von Poseidon analysierten die Ziffern, indem sie nach einer Analogie zur Drake-Botschaft suchten. Aber vielleicht war die Nachricht gar nicht für sie. Vielleicht war sie noch nicht einmal für einen Menschen.
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  APIA, SAMOA, 20. JULI 2021


  Sie entschlossen sich, dem Außerirdischen eine Falle zu stellen.


  »Rae wollte an das Artefakt heran, ging es aber gelassen an. Sie fragte mich, ob man irgendwie an den Sicherheitsprotokollen vorbeikäme, damit sie tatsächlich im gleichen Raum wie das Artefakt sein konnte; es berühren konnte.« Russell kritzelte, während er sprach, und zeichnete exakte, geometrische Figuren. Er und Jack und Jan unterhielten sich leise auf dem Balkon vor Jacks Suite im Aggie Grey’s. Jack hatte zu spät erkannt, dass die Spione sein Zimmer verwanzt haben konnten. Bei den schmiedeeisernen Balkonmöbeln, die den Elementen ausgesetzt waren, war dies weniger wahrscheinlich.


  »Hast du ihr gesagt, dass du das arrangieren kannst?«, fragte Jan.


  »Ich habe sie hingehalten. Ich habe gesagt, die Sicherheitsmaßnahmen würden sich vermutlich bald lockern, falls das Artefakt still blieb.«


  »Du hast ihr etwas vorgemacht«, sagte Jack.


  »Vielleicht. Aber ich hatte keinen Grund zu der Annahme, dass es etwas anderes war als normale Neugierde. Wer würde nicht einen Blick auf das Ding werfen wollen?«


  »Vor allem jemand, der gewillt war, so weit zu reisen, um aus reiner Neugier auf dieses Ding einen schlecht bezahlten Job anzunehmen«, sagte Jan. »Erinnert euch, wir haben ihren Enthusiasmus auf die Probe gestellt, indem sie für die Reisekosten zum Vorstellungsgespräch selbst aufkommen musste.«


  »Was wir für unsere Falle erneut tun könnten«, sagte Jack. »Vielleicht aber auf subtilere Weise.«


  Russell nickte. »Was auch immer Rae ist, sie kennt die menschliche Natur sehr gut. Sie wird entweder sehr vorsichtig vorgehen oder sehr direkt. Vielleicht ruft sie uns einfach nur an, um ein Treffen zu arrangieren, bei dem sie die Bedingungen kontrollieren kann.«


  »Ich frage mich, wie alt sie ist«, sagte Jack.


  »Um die dreißig.«


  »Wie wäre es mit dreißigtausend? Sie kann nicht getötet werden – zumindest nicht durch einen direkten Gewehrschuss oder durch Ertrinken – und sie kann sich als eine andere Person maskieren, bis hin zu den Fingerabdrücken und der Netzhaut. Wer war sie vor Rae Archer? Und davor? Sie könnte die ganze Menschheitsgeschichte und auch die Urgeschichte durchlebt haben.


  Sie könnte auf diesen Planeten gekommen sein, noch bevor es Menschen gab. Ist als Säbelzahntiger herumgelaufen und davor als Dinosaurier.«


  »Nein«, sagte Jan. »Ich glaube nicht, dass sie überhaupt ein Außerirdischer ist. Nur eine andere Art von Mensch. Sie hat sich neben uns her mitentwickelt und gelernt, ihre Natur geheim zu halten – oder einigermaßen geheim. Es gibt Legenden über Gestaltwandler und Unsterbliche.«


  Jack rieb sich den Bart. »Wenn das stimmt, dann kann es nicht viele von ihnen geben. Ansonsten würden sie einfach die Kontrolle übernehmen.«


  »Vielleicht haben sie das«, sagte Russ. »Wir sollten die DNA jedes einzelnen Weltführers überprüfen.« Er und Jan lachten nervös.


  »Die CIA führt wahrscheinlich gerade dasselbe Gespräch«, sagte Jack.


  Zu dem Zeitpunkt, als Jack dies sagte, hatte bereits jeder Angestellte der CIA tatsächlich einige seiner Wangenzellen dem Geheimdienst gespendet, ebenso die Angestellten der NSA und der Homeland Security. Vom Weißen Haus war die »Anregung« gekommen, dass man auch alle Führungspersonen des Landes testen sollte.


  Die Labore, die die DNA-Tests machten, wurden zunächst überhäuft, aber ihre übliche Arbeit bestand nicht einfach nur darin, das Vorhandensein von DNA zu überprüfen, sondern eine Probe so zu analysieren, dass man sie mit einem bestimmten Mikroorganismus oder einer bestimmten Person in Verbindung bringen konnte. Das erforderte zeitaufwändige Prozesse wie Elektrophorese oder Massenspektrometrie. Aber in diesen Fällen wusste man natürlich bereits, dass die Probe DNA enthielt; das Problem war es vielmehr, den genauen Ursprung festzustellen.


  Es stellte sich heraus, dass ein DNA- oder Nicht-DNA-Test viel einfacher war. Man nahm den Wangenschleimhautabstrich und schleuderte ihn in einem Reagenzglas umher, welches eine Lösung enthielt, die in der Gegenwart von selbst einem Mirkogramm DNA sauer wurde, dann fügte man einen Tropfen Phenolrot hinzu. Wenn es gelb wurde, dann stammte der Abstrich von einer menschlichen Wange oder kam zumindest von etwas, das in irgendeiner Form DNA besaß. Der Test konnte nicht zwischen der DNA einer Zwiebel oder der eines Menschen unterscheiden, aber in diesem Fall war das egal. Proben des »Fleischs« und des »Bluts« von dem Arm, der in einer Tiefkühltruhe in der Polizeistation von Apia ruhte, waren zur Analyse um die ganze Welt geschickt worden. Die Proben besaßen die korrekten Anteile an Kohlenstoff, Wasserstoff, Sauerstoff, Phosphor, Schwefel und Stickstoff, um von jenen Aminosäuren zu stammen, aus denen menschliches (oder tierisches) Eiweiß bestand, aber ihre Chemie war nicht menschlich. Sie war noch nicht einmal organisch.


  Das Ding, von dem die Proben stammten, war nicht in dem Sinne lebendig, wie es ein Mensch war.


  Die Tests bewiesen, dass jedes Mitglied der amerikanischen Geheimdienstgemeinschaft menschlich war, zumindest rein wissenschaftlich betrachtet, und das Gleiche galt auch für alle prominenten Politiker, einschließlich des Präsidenten, was einige Leute überraschte.
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  APIA, SAMOA, 22. JULI 2021


  Nur eine Woche, nachdem man ihn mit einer Schrotflinte angeschossen hatte und nachdem er zum Flughafen geschwommen war, kehrte der Wechselbalg zurück. Sharon Valida besaß einen brandneuen Pass, eine sechsmonatige Arbeitserlaubnis und einen Koffer voll leichter Bürokleidung. Über das Internet hatte sie einen Job bei einer Bank in Apia bekommen, die eine Kundenvertreterin suchte, die Deutsch und Französisch sprechen konnte.


  Sie hatte außerdem einen schönen Bikini und ein hübsches Jogging-Outfit eingepackt; ein Abendkleid sowie ein Arzneifläschchen, wie es kein zweites auf der Welt gab. Jede Kapsel war sorgfältig geöffnet und entleert, und anschließend mit reichlich Referenz-DNA wieder gefüllt worden, welche jeweils mehrere Hundert Dollar wert war und welche aus einem Unterrichtslabor der University of Hawaii stammte. Sharon hatte seit dem Flughafen in Honolulu regelmäßig eine davon zerbissen, bis ihr schließlich ein uniformierter Mann am Flughafen von Apia entschuldigend ein Stäbchen in den Mund steckte und ihr damit über die Innenseiten beider Wangen rieb. Er hantierte kurz unter dem Tresen herum und winkte sie dann durch.


  Der Wechselbalg befand sich in einem stillen Rennen gegen die Zeit. Er musste eine überzeugende Identität als arbeitende Frau in Apia aufbauen, bevor Michelle Watson, die Poseidon-Sekretärin, ausschied, um ihr Baby zu bekommen. Sie wusste, dass Michelles Mann ein freundlicher, aber arbeitsloser Strandgammler war und sie wollte arbeiten, so lange sie noch mit dem Gehaltsscheck zur Bank watscheln konnte, womit Poseidon einverstanden war.


  Irgendwann innerhalb der nächsten sechs Wochen würden sie nach einem Ersatz suchen. Das Inserat würde nicht nach einer hübschen, jungen Frau mit einem Abschluss in Wirtschaft und Ozeanografie fragen, aber genau das war es, was sie bekommen würden.


  Der Wechselbalg mietete eine Wohnung auf der Beach Street, ein paar Häuserblöcke vom Standort Poseidons entfernt, und begann mit einer täglichen Routine, welche Joggen am Morgen und am Abend beinhaltete, wenn auch Russell mit dem Fahrrad umherfuhr. Russell hatte gesagt, er würde die Zeit zum Nachdenken nutzen, aber er würde wahrscheinlich nicht so intensiv nachdenken, dass er eine hübsche Blondine ignorieren konnte, die ein enges, silberfarbenes Jogging-Outfit trug, auf dessen Rücken EIGENTUM VON NIEMANDEM stand.


  Der Bankjob des Wechselbalgs war nicht schwierig und nur dann interessant, wenn sie Sharon tatsächlich einmal als Übersetzerin benötigten. Den Rest der Zeit diente sie nur als Blickfang: Sie sollte hübsch aussehen und ein bisschen erzählen, und der Wechselbalg konnte beides tun, ohne dabei an etwas anderes denken zu müssen als Einsen und Nullen.


  Drei der Männer bei der Bank fragten Sharon, ob sie mit ihnen ausgehen würde und sie tat dies in strenger Rotation, ohne eine feste Bindung einzugehen. Der Wechselbalg war oft genug eine Frau gewesen, um zu wissen, dass Männer das Fehlen von sexueller Aktivität über einen längeren Zeitraum hinweg akzeptierten, wenn man attraktiv genug war und sie über sich selbst reden konnten. Es waren ein Brite, ein Amerikaner und ein Samoaner; jeweils zurückhaltend, aufdringlich und schüchtern. Der Samoaner war am interessantesten und nahm seine Palagi-Frau mit an einheimische Orte, wo es keine Weißen gab, und er unternahm mit ihr körperliche Aktivitäten wie Segeln und Schwimmen. Traditionellere Körperlichkeiten hob sie sich für Russell auf.


  Russell radelte fast jeden Morgen an ihr vorbei und näherte sich ihr entweder mit einem konventionellen Lächeln und Nicken, die sagen wollten, ich schaue nicht auf deine Brüste, oder er wurde langsamer und rollte im Leerlauf von hinten heran.


  In der zweiten Woche arrangierte der Wechselbalg einen Zwischenfall. Als er das vertraute Fahrrad etwa einen Block entfernt hörte, stolperte er, fiel hin und schürfte sich das Knie auf.


  Russell jagte heran und ließ sein Fahrrad klappernd fallen. Sharon blickte auf die kleine Wunde und zupfte zaghaft die Steinchen heraus. Der Wechselbalg erzeugte genug Histamin, um den Tränen nahe zu sein.


  »Geht es Ihnen gut?« Russell war etwas außer Atem.


  »Es ist nichts«, sagte der Wechselbalg. »Ich bin so ein Trampel.«


  »Warten Sie.« Russell ging zurück zu seinem Rad und holte seine Wasserflasche. Er schraubte den Verschluss ab, stützte sanft Sharons Wade und goss kühles Wasser über die Schürfwunde.


  »Uh.« In Wirklichkeit spürte sie keinen Schmerz, aber der Wechselbalg ließ sie zurückzucken. »Nein, es geht schon.«


  Aber es ging nicht wirklich. Russells vertraute Berührung und der Geruch seines Schweißes. Wenn der Wechselbalg ein klein wenig menschlicher gewesen wäre, hätte er ihn umarmt und festgehalten.


  »Im Büro haben wir einen Verbandskasten«, sagte Russell und nickte in Richtung des Projekts, das etwa einen Block weiter vorn lag. »Wir sollten das säubern und verbinden. Wunden entzünden sich hier sehr schnell.«


  »Danke, ich … ich will keine Umstände machen …«


  »Unsinn.« Er reichte ihr den Arm und half ihr auf. Der Wechselbalg zitterte leicht, als Russell seine Taille berührte.


  Er humpelte ein bisschen und stützte sich mit der Hand auf Russells Schulter ab. »Ihr Fahrrad?«


  »Das nimmt keiner weg. Es ist ein Schrottding; ich habe noch nicht einmal ein Schloss.«


  »Die Leute hier sind anders, was? Zu Hause würde es jemand stehlen, egal ob es was wert wäre oder nicht.«


  »Wo ist zu Hause?«


  »Honolulu; ursprünglich Maui.«


  Er nickte. »Sie sind keine Touristin, oder? Ich habe Sie hier schon öfter gesehen.«


  »Ich arbeite als Übersetzerin bei der Bank in der Innenstadt.«


  »Sie sprechen Samoanisch?«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf und streifte mit einer anmutigen Geste ihr Haar zur Seite, wie es Rae nie getan hatte. »Französisch und Deutsch, ein bisschen Japanisch. Ich lerne Samoanisch, aber es ist schwer.«


  »Das weiß ich nur zu gut. Ich bin seit zwei Jahren hier und kann noch nicht einmal sagen: ›Reichen Sie mir das widerliche Gemüse.‹«


  »Aumai sau fuala’au fai mea’ai ma«, sagte der Wechselbalg. »›Widerlich‹ habe ich noch nicht gelernt.« Tatsächlich hatte er nicht mehr über die samoanische Sprache nachgedacht, seit er mit den Einsen und Nullen begonnen hatte, aber er erinnerte sich an einige Brocken von seiner ersten Inkarnation hier.


  »Ziemlich beeindruckend, um ehrlich zu sein. Sprachen zu lernen fällt Ihnen wohl leicht?«


  Ein Vorstellungsgespräch? »Nicht, als ich jünger war. Ich habe Japanisch und etwas Mandarin gelernt.«


  »Hawaiianisch, natürlich.«


  »Nein«, sagte er rasch, denn er erinnerte sich daran, dass Jack etwas Hawaiianisch sprach. »Es ist seltsam, in gesellschaftlicher Hinsicht braucht man es nicht wirklich und niemand erwartet von jemandem, der so aussieht wie ich, dass er es spricht.« Er zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich ist es auch eine Klassen- oder Rassengeschichte. Meine Eltern wären nicht begeistert gewesen.«


  »Ich verstehe, was Sie meinen.« Er winkte dem Wachmann in dem kleinen Häuschen zu und schloss die Tür zum Hauptgebäude auf. »Wir haben in Kalifornien gelebt und mein Vater war nicht glücklich darüber, dass ich Spanisch genommen habe. Obwohl es die nützlichste Zweitsprache war.« Das wusste der Wechselbalg natürlich.


  Sie gingen in den vertrauten Empfangsraum. Er ließ den Wechselbalg auf Michelles Stuhl Platz nehmen, welchen dieser hoffte, schon bald übernehmen zu können, und begann damit, Schubladen zu öffnen und zu schließen. »Verbandskasten, Verbandskasten.« Er holte einen weißen Kunststoffkasten heraus. »Ah.«


  Der Wechselbalg kam plötzlich ein Gedanke. »Würde es Sie stören … Ich fühle mich ein bisschen matt. Könnte ich etwas zu trinken bekommen?«


  »Sicher. Cola?«


  »Ja.« Sie öffnete den kleinen Geldbeutel an ihrem Handgelenk.


  Er winkte ab. »Mit meiner Karte ist es kostenlos.« Der Wechselbalg wusste dies und er wusste auch, dass der Automat den Korridor hinab lag, außer Sicht.


  Als Russell um die Ecke war, drehte der Wechselbalg den Stuhl langsam um 90 Grad, damit er mit dem Rücken zur Kamera hinter Michelles Schreibtisch saß und zog eine Kapsel aus dem Geldbeutel heraus. Er zerbrach sie zwischen Daumen und Zeigefinger und sprenkelte DNA in die Wunde. Er strich auch etwas auf die Finger seiner beiden Hände und schob die leere Kapsel zurück in den Geldbeutel, und bevor Russell wieder da war, drehte er sich in seine ursprüngliche Position zurück. Er kam sich angesichts seiner Sorgfalt etwas dumm vor. Aber Russ wäre nicht Russ, wenn er sich keine Gedanken darüber gemacht hätte, dass jede neue Frau, die in sein Leben trat, verdächtig war.


  »Danke.« Der Wechselbalg nahm die Cola, trank eine angemessene Menge davon und blickte sich um. »Das ist also der Ort.«


  Russell drückte ein antiseptisches Wundkissen auf das Knie. »Ja, das ist der Ort. Willkommen im Irrenhaus.«


  »Die ganze Insel ist irre«, sagte der Wechselbalg. »Ein Geschöpf aus dem All, mit einem UFO.«


  Russell schüttelte den Kopf und warf das Wundkissen in Michelles Mülleimer. »Es gibt andere Erklärungen. Aber die sind nicht weniger abenteuerlich.« Er schüttelte eine Dose Pflasterspray – »Kalt« – und sprühte das Knie großzügig ein.


  »Welche Erklärung gefällt Ihnen am besten?«


  »Jede ist so gut wie die andere.« Er tastete das Knie um die Wunde herum ab, um das aufgetragene Spray zu testen. »Was denken die Leute in der Bank?«


  »Die meisten von ihnen sind für UFO. Ein Kerl ist überzeugt, es wäre nur ein Filmgag und dass wir alle wie Trottel aussehen werden, sobald sie die Geschichte auflösen.«


  Russell stand auf. »Ich würde dagegen wetten. Ich habe mit den Filmleuten gesprochen. Sie nutzen es zwar unverfroren aus, aber sie sind offenkundig genauso überrascht wie alle anderen.«


  »Das habe ich ihm auch gesagt. Sie hätten sonst jemanden mit einer Kamera dort gehabt. Warum sollten sie sonst das Geld dafür ausgeben?«


  »Ja, das versteht sich von selbst. Können Sie das Knie beugen?«


  Der Wechselbalg pendelte vorsichtig mit dem Fuß. »Ich denke, es geht so.« Sie nahm seinen Arm und stand auf. »Danke.«


  »Wissen Sie schon, wo Sie zu Mittag essen?« Er lachte nervös und massierte seine Stirn.


  »Ich bin heute schon vergeben«, sagte der Wechselbalg, um nicht zu erwartungsvoll zu wirken. »Morgen hätte ich Zeit.« Sie streckte ihre Hand aus: »Sharon Valida.«


  »Russell Sutton. Um zwölf im Rainforest?«


  »Ich würde mich freuen.« Sie lächelte ihn an und fragte sich, ob ihre Grübchen zu niedlich waren. »Mein Ritter in funkelnder Rüstung.«


  »Radler mit einer Wasserflasche.« Er führte sie hinaus. »Tschüss.« Er beobachtete, wie sie davonjoggte und dabei ihr verletztes Knie schonte. Dann ging er zurück, um sein Fahrrad zu holen.


  Konnte es sein, fragte er sich. Sie sah überhaupt nicht wie Rae aus, aber die Vermutung war, dass sie wie jede Person aussehen konnte.


  Er lehnte das Fahrrad neben dem Eingang an und ging wieder hinein. In der Biologieecke des Labors besorgte er sich einen Latexhandschuh und eine Plastiktüte. Zurück am Empfangstisch holte er das blutdurchsetzte Wundkissen aus dem Mülleimer und packt es in die Tüte. Er goss die Coladose in der Herrentoilette aus und packte auch sie in die Tüte, welche er vorsichtig am Rand festhielt. Dann schrieb er mit einem Filzstift SHARON VALIDA darauf.


  In ihrem gemeinsamen Versuch, diese außerirdische Intelligenz zu überlisten, vermuteten sie, dass ein offensichtlicher Weg zurück zum Artefakt über Russells Schwäche für schöne Frauen führte – für Frauen im Allgemeinen, um genau zu sein. Wäre Sharon eine kleine, attraktive Asiatin gewesen, dann wäre er misstrauischer gewesen.


  Ein Teil von ihm wollte, dass die Proben keinerlei DNA enthielten, damit die Falle zuschnappen konnte. Ein kleinerer Teil hoffte, dass Sharon einfach nur eine sexy Blondine mit einem Sinn für Humor und einer irdischen Intelligenz war.


  Er legte die Tüte mit einer kurzen Notiz für Naomi auf den Biologietisch. Dann ging er zurück zum Fahrrad und überprüfte den Fahrradcomputer. Nur vier Meilen; eine musste er noch fahren.


  Er radelte in die Richtung davon, in die Sharon gelaufen war, aber er sah sie nicht. Sie war möglicherweise nach Hause gegangen, um vor der Arbeit noch zu duschen oder vielleicht den Ölstand ihrer anderen fliegenden Untertasse zu überprüfen.


  Russell war in Tagträumen verloren, starrte auf den Monitor, ohne ihn wirklich zu sehen und schreckte auf, als Naomi die Tüte mit der klimpernden Coladose neben ihm absetzte.


  »Deine Sharon hat reichlich DNA, fürchte ich. Jetzt liegt es an dir.«


  »Was? Oh, das Mittagessen.«


  »Ich hoffe, sie schmeckt gut«, sagte Naomi mit einem lüsternen Zwinkern. Russell knüllte ein Stück Papier zusammen und warf es nach ihr.


  Zurück zur geheimen Botschaft. Er stellte eine einseitige Internetseite zusammen, die nur Rae komplett verstehen konnte. Sie hieß »Ein Rae in der Dunkelheit« und wurde von drei Fotos eingeleitet – Russell und Rae neben einem Schnappschuss von Stevensons Grabinschrift. Er hatte ihn gemacht, bevor Rae ihn eine Stunde später den Hügel zum Hotel hinabführte.


  Er blätterte durch ein Buch von Stevensons Gedichten und mochte die meisten davon nicht, aber dieser Vierzeiler war ganz nah dran und er tippte ihn hinein:


  LIEBE, WAS IST LIEBE?


  LIEBE – was ist Liebe? Ein großes und schmerzendes Herz;


  Feuchte Hände; und Stille; und anhaltende Verzweiflung.


  LEBEN – was ist Leben? In einer kahlen Moorlandschaft


  die Liebe kommen sehen und die Liebe gehen sehen.


  - Robert Louis Stevenson


  Dann fügte er dreißig Zeichen der Botschaft des Artefakts ein:


  110100101101001011101001001011


  Und dann seine eigene Nachricht:


  Rae, als ich dich wortwörtlich habe weggehen sehen, wusste ich nicht, dass du es warst. Das machte das Rätsel umso tiefgründiger.


  Wenn du verschwinden musst, dann ist das deine Entscheidung. Aber du weißt, wenn es nur eine Person auf dieser Welt gibt, der du vertrauen kannst, dann bin ich das.


  Ich weiß, ich kenne dich nicht, aber ich liebe dich. Komm zurück, egal in welcher Gestalt.


  - Russ


  Es gab ein Leerfeld für Stichwörter, die einen Suchenden oder Surfer zu dieser Seite locken konnten. Er schrieb »Poseidon«, »Apia«, »Artefakt«, »Außerirdischer« und so weiter hinein und hörte mit »Rae Archer« und »Russell Sutton« auf. Er wusste, dass die ersten Leute, die auf diese Seite stoßen würden, die CIA und ihresgleichen waren, aber es gab keine Möglichkeit, das zu vermeiden. Er ging davon aus, dass Rae schlau genug war, dies ebenfalls zu erkennen.


  Das Rainforest Café bot nostalgischen Neunziger-Jahre-Funk in einer Dschungelumgebung. Bambus und Palmen und Elefantenohren unter blauen Lichtern und Zerstäuberdüsen, während im Hintergrund wütender Rap flüsterte.


  Russell fühlte sich in seinen kurzen Jeanshosen und in seinem Inselhemd zu leger gekleidet. Es war Wochenende, aber Sharon war direkt von der Arbeit gekommen und trug einen Anzug und eine Krawatte. Sie lockerte die Krawatte und tupfte ihre Stirn auf ansehnliche Weise mit einem Taschentuch ab.


  »Ich hätte einen klimatisierten Ort vorschlagen sollen.«


  »Ich bin froh, dass du das nicht hast. Ich wäre im Büro beinahe erfroren.« Sie ließ ihr Sakko von den Schultern gleiten.


  »Hast du dein Leben lang in den Tropen gelebt?«


  »Auf jeden Fall in der Hitze. Du?«


  »Sobald ich es mir aussuchen konnte.« Russell erzählte ihr, wie er in Dakota aufgewachsen war. Er war in Florida zum College gegangen und musste nie wieder einen Winter erleben. »Die einzige kalte Umgebung, in der ich mich noch aufhalte, ist unter Wasser, wenn ich in einem Taucheranzug arbeite.«


  »Das kenne ich.« Sie bedeckte ihren Mund und lachte. »Sofern man nicht genug Pipi hat, um den Anzug aufzuwärmen.«


  Er goss ihr etwas Eistee ein. »Tauchst du viel?«


  »Als ich in der Schule war ein wenig. Jetzt schnorchele ich meistens. Ein Kerl von der Arbeit hat mich letzte Woche mit zum Riff bei Palolo hinausgenommen – all diese riesigen Muscheln, ich wollte meinen Augen nicht trauen!«


  »Die machen was her.« Er goss sich selbst ein. »War das dein Hauptfach, Meereskunde?«


  »Nein, ich habe Betriebswirtschaft studiert. Nebenfach Ozeanografie – das war meine wirkliche Kaltwassererfahrung. Ein Sommerkurs Tauchen im Humboldtstrom.« Sie war tatsächlich als Professor dort gewesen, nicht als Studentin, aber die Aufzeichnungen der Universität würden bestätigen, dass sie den Kurs belegt und eine 1 bekommen hatte.


  »Wir waren da draußen«, sagte er. »Meine Firma, Poseidon. Wir haben von Baja California aus Schiffsmaschinenbau betrieben.«


  »Bis ihr das außerirdische Dingsbums entdeckt habt.«


  »Na ja, zu der Zeit wussten wir noch nicht, was es war.« Er brach ein Brötchen auf und bestrich ein Hälfte sorgfältig mit Butter. »Wir haben es mit dem Sonar erfasst und für eine spätere Bergung eingetragen. Es hat eine Weile gedauert, bis wir tatsächlich runtergingen und einen Blick darauf warfen.« Er deutete mit dem Brötchen die Straße hinab. »Dann ist das passiert.«


  »Das muss aufregend sein.«


  »Aufregend und gleichermaßen frustrierend. Wir kommen nicht weiter.« Er zeichnete mit seinem Fingernagel eine Form auf das Tischtuch. »Was tust du, um Aufregung zu erleben? Oder Frustration.«


  »Ich weiß nicht. Rausgehen, rennen, hinfallen.« Sie lachten. »Es hat mich irgendwie umhergetrieben. Meine Eltern sind gestorben, als ich im College war, vor etwa zehn oder elf Jahren.«


  »Das tut mir leid …«


  Sie senkte den Kopf. »Ja. Sie haben mir etwas Geld hinterlassen und ich bin mehr oder weniger durch Europa gestreift, dann Japan. Jetzt ist das Geld weg. Ich wünschte, ich wäre in der Schule geblieben. Es gibt nicht viel, was man mit einem Bachelor in Betriebswirtschaft machen kann.«


  »Du bist noch jung. Du könntest zurückgehen.«


  »Ich schätze, einunddreißig ist jung.« Sie starrte in ihren Tee. »Vielleicht aber nicht für die Zulassungskommission einer Hochschule.«


  »Würdest du wieder Wirtschaft machen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht Makroökonomie. Ökonomie des Pazifischen Raums. Aber ich habe da eher an Ozeanografie gedacht. Ich könnte in einem Jahr meinen Bachelor in Naturwissenschaft machen, vielleicht auch in drei Semestern.« Sie lächelte. »Und dann hier rauskommen und für euch arbeiten.«


  »Nicht mit einem Bachelor«, sagte er ernst. »Nimm dir ein paar Jahre Zeit und hol dir einen Doktortitel. Das Artefakt geht nirgendwohin.«


  »Aber das weißt du nicht«, sagte sie. »Es könnte sich dazu entschließen, nach Alpha Centauri zurückzukehren.«


  Ihre Sandwiches kamen. Russell entfernte die obere Brothälfte und schnitt den Rest vorsichtig in etwa drei Zentimeter breite Streifen, dann drehte er den Teller um 90 Grad und zerteilte die Streifen in jeweils drei Stücke. Der Wechselbalg erinnerte sich an diese Angewohnheit und lächelte.


  »Das erspart mir hundert Kalorien«, sagte Russell. »Die ganzen Medien denken, das Ding kommt von einem anderen Stern. Das ist die einfachste Erklärung. Wir versuchen, uns etwas weniger Offensichtlicheres einfallen zu lassen.«


  »Und was? Ein geheimes Regierungsprojekt?«


  »Oder dass es schon immer hier gewesen ist. Weißt du, was das für eine Hölle für die Physiker und Chemiker gewesen ist?«


  »Ich kann es mir vorstellen.«


  Russell aß ein Häppchen und streute dann Salz auf alles, so wie es der Wechselbalg erwartet hatte. »Es spielt keine Rolle, ob das Ding von hier stammt oder aus einer anderen Galaxie. Beides bedeutet, dass es sehr grundlegende Gesetze gibt, die wir nicht verstehen über … die Natur der Materie.« Ein spießte ein Sandwichquadrat auf und gestikulierte damit. »Es ist Chaos. Nichts, was wir wissen, ist mehr wahr.«


  »Kannst du das wirklich sagen?«, fragte der Wechselbalg und viertelte sein eigenes Sandwich. »Wir haben in der Schule gelernt, dass Galileos Physik eine Annäherung an Newtons Physik war; Newton wurde von Einstein geschluckt; dann Einstein von Holling.«


  »Hawking, dann Holling, um genau zu sein. Aber das hier ist anders. Es ist so, als hätte bisher alles bis auf acht Dezimalstellen genau funktioniert und dann sagt jemand: ›Einen Moment. Ihr habt die Magie vergessen.‹ Genau das ist es, was dieses verdammte Ding macht.« Er lachte. »Ich liebe es! Aber ich bin auch kein Physiker.«


  »Die müssen durchdrehen.« Sie nahm ein Stück und knabberte daran.


  »Du solltest dir meine E-Mails ansehen. Eigentlich sollte ich mir meine E-Mails ansehen. Diese unverzichtbare Frau, Michelle, entsorgt neunzig Prozent davon, bevor ich auf Arbeit komme.«


  »Sie kennt sich mit Physik aus?«


  »Na ja, wie du – sie ist eine Buchhalterin mit ein paar Kursen in verschiedenen Naturwissenschaften. Aber sie liest alles und weiß mehr über die allgemeine Naturwissenschaft als ich.«


  »Sie entsorgt sie nicht komplett, oder?«, fragte der Wechselbalg. »Du wirfst zumindest einen Blick darauf?«


  »Oh, ja. Zumindest diejenigen, die einen gewissen Unterhaltungswert bieten – wir nennen sie die X-Akten. Ich setzte mich jeden Freitag mit Jan, unserer Weltraumwissenschaftlerin, zusammen, um sie durchzusehen. Das ist eigentlich ganz lustig.« Er spießte ein weiteres Quadrat auf. »Angenehmer, nussartiger Geschmack.«


  »War jemals etwas Nützliches dabei?«


  »Noch nicht.« Er wurde ernst. »Das Spiel wird schon bald anders laufen. Wir veröffentlichen … einen Aspekt, den wir bisher geheim gehalten haben. Ich wünschte, ich könnte es dir verraten.«


  Der Wechselbalg war froh, dass er das nicht konnte. Da er von der Nachricht wusste, hatte er einen Vorteil, was Michelles Job betraf: die Noten in Mathematik 471 und 472, Fortgeschrittene Statistik. »Oh, komm schon. Ich sag auch ganz lieb bitte.«


  Er lächelte. »Deine weiblichen Reize werden dich nirgendwohin bringen. Ich werde es dir aber am Montag verraten, falls du noch einmal mit mir Mittag essen willst.«


  »Okay. Kann ich meinen Kumpel von der Weekly World News mitbringen?«


  »Er könnte dann bereits unten im Büro sein. Wir machen die Ankündigung um neun Uhr.«


  »Du glaubst wirklich, dass du dann zum Mittag Zeit hast?«


  »Ich verrate dir zu viel.« Er blickte nach links und rechts. »Deshalb haben wir den Montag gewählt. Keine Flugzeuge bis Dienstagmorgen. Das gibt uns, nun ja, ein gewisses Maß an Kontrolle über die Ereignisse.«


  Er wirkte ein wenig besorgt. Der Wechselbalg griff hinüber und tätschelte seine Hand. »Dann wird es mir noch früh genug kundwerden.«


  »Kundwerden?« Russell schmunzelte. »Das habe ich nicht mehr gehört, seit ich ein Kind war.«


  Ups. »Meine Mutter hat das immer gesagt. Woher kommt es her?«


  »Wer weiß das schon?« Er entspannte sich. »Wie laufen die Dinge bei der Bank?«


  »Es sind ganz nette Leute«, sagte der Wechselbalg rasch. »Aber keine wirkliche Herausforderung. Ein paar Mal am Tag krame ich eine Sprache heraus, um einen Kunden zu beruhigen. Ich gehe mit ihm ein Dokument durch oder helfe ihm einfach bei den Zahlen. In der Stellenbeschreibung stand etwas von »internationalen Beziehungen« und ich denke, dass es das im Wesentlichen trifft.«


  »Apia ist kleiner, als du gedacht hast?«


  Der Wechselbalg zuckte mit den Schultern. »Ich habe mich etwas eingelesen. Keine wirklichen Überraschungen … abgesehen von euch. Ich hatte etwas Größeres erwartet.«


  »Na ja, wir sind nur fünfzig Leute. Wir haben uns bis vor einigen Wochen recht bedeckt gehalten.«


  »Euer Außerirdischer. Der hat es in Honolulu auf die Titelseite geschafft. Habt ihr ihn gefunden?« Der Wechselbalg schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich sollte nicht so neugierig sein.«


  »Nein; ich wünschte, wir hätten es. Ich würde liebend gern die Boulevardblätter damit überraschen.«


  »Du glaubst nicht, dass er sich in einem geheimen Flügel des Air-Force-Krankenhauses in Pago Pago befindet?«


  »Nein, er ist in Roswell, New Mexico, eingesperrt.« Er lachte. »Das war vor deiner Zeit.« Der Wechselbalg war in Wirklichkeit zweimal dort gewesen, als jonglierender Zwerg und als Doktorand der Anthropologie.


  Am Montag würden sie also die verschlüsselte Antwort des Artefakts enthüllen – oder zumindest die Tatsache, dass es geantwortet hatte. Der Wechselbalg fragte sich, wie das seine eigene Situation beeinflussen würde und was er vorher noch tun konnte, um seine Chancen auf die Arbeitsstelle zu verbessern.


  Russell zeigte ihm eine Möglichkeit. »Arbeitest du morgen?«


  »Nein, alle gehen in die Kirche. Außer mir.«


  »Ich habe auch frei. Willst du mit dem Rad irgendwohin fahren und ein Picknick machen?«


  »Meine Güte, ich bin seit dem College nicht mehr Rad gefahren. Ich kann es aber versuchen. Ich schätze, ich kann irgendwo eins ausleihen.«


  »Oh, ich habe eins übrig.« Er kratzte sich das Kinn. »Ich fahre am Sonntag für gewöhnlich hinaus zum Fatumes Pool oder zur Fagaloa Bay, aber das ist etwas weit, wenn man es nicht gewohnt ist. Wir sollten einfach drauflosradeln, uns ein paar örtliche Sehenswürdigkeiten anschauen und dann in der Nähe vom Palolo-Meerespark oder vom Projekt halten, um zu picknicken und zu schwimmen.«


  »Reicht das Riff bis dorthin?«


  »Nein, es ist einfach nur ein weißer Badestrand. Die einheimischen Kinder mögen ihn. Wir haben letzte Woche sogar eine Haibarriere abgesteckt.«


  »Gibt es dort viele Haie?«


  »Einer reicht schon aus. Ein großer Hammerhai hat in den Untiefen ein Boot angegriffen – hat ein Loch in den Rumpf gebissen! – daher hat die Familie, die Aiga, der das Land des Projekts eigentlich gehört, gefragt, ob wir dabei helfen würden, eine Barriere zu errichten, um die Schwimmer zu schützen. Lediglich ein Netz mit weiten Maschen« – er zeichnete mit seinen Fingern ein fünfzehn Zentimeter großes Quadrat – »um die wirklich großen Fische fernzuhalten. Wir haben es gekauft und sie haben die Arbeitskraft zur Verfügung gestellt.«


  Eine interessante Herausforderung, dachte der Wechselbalg. Ein Hammerhai konnte so tun, als wäre er ein Delfin und darüber hinwegspringen. »Das klingt gut. Gibt es dort Picknicktische und dergleichen?«


  Er nickte. »Auch einen Grill. Wir sollten es ganz amerikanisch machen – ich kenne einen Ort, wo es einigermaßen überzeugende Hot Dogs gibt. Ich werde heute Nachmittag ein paar mitnehmen und sie im Büro in den Kühlschrank packen.«


  Sie vereinbarten, dass sie sich am Morgen an den Vaiala Beach Cottages treffen und Badekleidung mitbringen würden, dann ging sie zurück zu ihrer klimatisierten Bank.


  Während Russell in Richtung Fleischerladen radelte, dachte er darüber nach, worauf er sich hier einließ. Er konnte sich keine richtige Freundin erlauben; er musste für die Rückkehr der außerirdischen Rae verfügbar sein. Dies war eines der Elemente ihres Plans, um das Geschöpf zu fangen, denn wenn es zurückkehrte, würde es wahrscheinlich die vorherige Strategie wiederholen und versuchen, Russell zu verführen. Oder vielleicht Jack oder Jan. Jede neue Person, die in ihr Leben trat, würde den DNA-Test bestehen müssen.


  Er spielte mit dem Gedanken, die anderen davon zu überzeugen, dass der Außerirdische vielleicht eine Möglichkeit gefunden hatte, DNA zu erschaffen, somit konnte Russell Sharon weiterhin nachjagen, obwohl sie den Test bestanden hatte – alles im Namen der Wissenschaft, natürlich.
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  Russell wusste, dass er nicht der einzige war, der mit Leidenschaft den Außerirdischen verfolgte. Aber er wusste nicht, dass seine Konkurrenz furchtbarer war als die CIA-Agenten, die gerade anfingen, sich für Sharon zu interessieren.


  Das Chamäleon war die ganze Zeit in Apia gewesen, seit es wusste, dass sie ein Gefährt von einem anderen Planeten gefunden hatten. Wenn es auf der Erde jemand anderen gab wie es selbst, dann würde auch derjenige davon angezogen werden.


  Auch der Wechselbalg hatte einen Großteil seines menschlichen Daseins mit der Suche nach einem anderen Wechselbalg verbracht. Er betrachtete das Treffen als eine Art Wiedervereinigung – zum ersten Mal seit Ewigkeiten wieder zusammen. Sie konnten sich hinsetzen und sich miteinander unterhalten und zusammen vielleicht das Rätsel ihrer Herkunft lösen.


  Das Chamäleon jedoch war nicht an Rätseln interessiert. Es interessierte sich lediglich dafür, die Konkurrenz zu beseitigen.


  Es war nicht dumm. Über die Jahrtausende hinweg hatte es oft die höchsten Ausbildungsgrade seiner Kultur erlangt. Es wusste, dass sein Verlangen, die Konkurrenz zu vernichten, nicht rational war. Aber dieses Verlangen war in jede Zelle seines Körpers programmiert worden und ersetzte seinen Drang, sich zu vermehren. Und neben seiner Lust zu töten, um sich selbst zu beschützen, verblasste sein sexuelles Verlangen zu einer bleichen Flamme.


  Aus sich selbst heraus konnte das Chamäleon dies vernünftig begründen: Wenn die andere Kreatur so war wie es selbst, dann würde ihr erstes Treffen kurz und brutal sein. Am besten sollte das Chamäleon zuerst zuschlagen. Kein Mensch konnte es töten, aber kein Mensch wusste, wie schwerwiegend es verletzt werden musste, um tatsächlich zu sterben.


  Es wusste das und musste davon ausgehen, dass sein Konkurrent dies ebenfalls tat.
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  Der Wechselbalg bedauerte den Impuls, zu sagen, dass er seit Jahren kein Fahrrad mehr gefahren war. Er konnte schon Rad fahren, bevor Russell geboren wurde und auf einem Schwinn-Eingangrad Unbeholfenheit zu simulieren, war eine oscarreife Vorstellung.


  »Wie geht es dir da vorn?« Sie führte sie beide die Logan Road hinauf, welche nicht allzu hügelig und am Sonntagmorgen kaum befahren war.


  »Ich kriege den Dreh raus.« Sie stellte sich auf, um die Hügel zu erklimmen und spürte den sanften Druck der Sattelränder auf ihrem Hintern. Vielleicht hätte der Wechselbalg nicht das figurbetonte Jogging-Outfit tragen sollen, das ihm ein paar missbilligende Blicke von den Leuten einbrachte, die auf dem Weg zur Kirche waren. Aber es fesselte auf jeden Fall Russells Aufmerksamkeit.


  »Von hier aus geht es nur noch bergab. Halte dich einfach links.«


  »Ja, ich bin diesen Weg schon einmal entlanggelaufen. Das Projekt kommt nach der zweiten Ampel, die V-irgendwas Road.«


  »Vaiala-vini. Wir machen dich schon noch zu einer Samoanerin.«


  »Solange ich keine Brotfrucht essen muss.«


  »Fuata. Wir fangen mit Hot Dogs an und arbeiten uns dann die Nahrungskette hinab. Nach Truthahnsterz und Hammelmagen wirst du um Fuata betteln.«


  »Oh, ich habe ein Gefrierfach voller Truthahnsterze. Frittiert sind sie unschlagbar.« Sie lachten gemeinsam, aber ihr Lachen hatte einen bitteren Beigeschmack. Sie wussten beide, dass die samoanische Ernährung durch das westliche Eindringen verändert worden war, und zwar zum Schlechteren. Truthahnsterze und Big Macs, Hammelmagen und Pökelfleisch – es gab nicht viele Einheimische über dreißig, die schlank waren und ein gesundes Herz besaßen.


  Russell winkte dem Wachmann zu, als sie das Tor zum Projekt passierten. Sie ließen die Räder vor dem Hauptgebäude fallen, ohne sie anzuschließen, plünderten die Hot Dogs und das Bier aus seinem Bürokühlschrank und packten sie in eine Kühlbox. In einem Geräteschrank fand Russell Holzkohle und ging hinaus, um sie anzuzünden, während sich Sharon umzog.


  Sie betrachtete ihren Körper im Spiegel der Damentoilette und nahm hier und da eine paar Korrekturen vor. Sie wusste, dass sie Russell am Haken hatte. Die Frage war, ob sie ihn einholen sollte. Vielleicht war es besser, zu warten, bis Michelles Entbindung näher rückte.


  Oder sie konnte die Entscheidung erzwingen. Russ ins Bett bekommen und schauen, was passierte.


  Sie trug einen hübschen, hellroten Tangabikini. Der Wechselbalg zog ein paar einzelne Strähnen überstehenden Schamhaars heraus und aß sie. Er rückte das Top zurecht, damit es nur die Flügelspitzen des Kolibri-Tattoos zeigte. Er machte seine Lendengrübchen etwas tiefer, denn er erinnerte sich, dass Russell dieses Merkmal bei seiner Verkörperung von Rae bemerkt hatte.


  Er machte sich auf den Weg, um zum entscheidenden Schlag auszuholen, hüllte zunächst aber noch einen Lava-Lava-Rock um seine Taille. Er konnte diese freizügige Kleidung tragen, solange er zumindest seine Zehen im Wasser hatte, aber die Samoaner waren nicht glücklich über unsensible Touristen, die ihre Reize auf dem Weg dorthin regelrecht zur Schau trugen.


  Russell hatte die gleichen kurzen Jeanshosen an, mit denen er Rad gefahren war und verwandelte sie in Badekleidung, indem er sein Hemd und seine Schuhe auszog. Der Wechselbalg lächelte beim Anblick seines vertrauten Körpers, ein wenig pummelig anstelle von athletischen Beinen und Armen, die Haut beinahe schneeweiß – er ging niemals ohne vollkommenen Sonnenblocker in die Sonne; seine beiden Eltern hatten Hautkrebs gehabt. Seine Körperbehaarung war ein seidiger Flaum aus gemischtem Schwarz und Weiß, kein Grau, und sein einziges Tattoo, das man jetzt nicht sehen konnte, war ein kleines Schildchen NICHT VOR WEIHNACHTEN ÖFFNEN. Das Schildchen war an einer großen Narbe befestigt, die er einer Notfall-Blinddarmoperation verdankte, durchgeführt von einem Dorfarzt auf den Cookinseln. Wie viele andere Frauen hatten gekichert, als er sich das erste Mal vor ihnen entkleidet hatte?


  Er bemerkte ihr eigenes Tattoo sofort. »Vogel?«


  »Kolibri.« Sie zog ihr Bikinioberteil fast bist zum Warzenhof herunter. Ihre Brüste waren klein, so wie es ihm gefiel.


  »Sehr schön.« Er lächelte, wandte sich wieder dem Grill zu und übergoss die Holzkohle mit 100 Prozent Isopropylalkohol aus einer Laborflasche. Er schnippte mit einem Gasanzünder daran und die Kohle entzündete sich in einer blauen Rauchwolke.


  »Wie lange dauert es noch?«, fragte der Wechselbalg. »Ich bin am Verhungern.«


  »Mindestens zwanzig Minuten.« Er deutete auf die kleine Kühlbox auf dem Picknicktisch. »Bier? Oder schwimmen.«


  »Erst mal schwimmen. Ich bin ganz klebrig.« Sie wandte ihm den Rücken zu und stieg aus dem Lava-Lava-Rock heraus, was unter anderen Umständen eine schlichte Pose gewesen wären. Sie nahm ihre Gesichtsmaske sowie die Schwimmflossen und das Mundstück vom Tisch und rannte in Richtung Wasser. »Wer zuletzt drin ist, muss die Hot Dogs machen.« Er stand da und beobachtete mit einem wachsenden Lächeln, wie sie lief. Dann joggte er ihr hinterher. Sie saß bereits in den Untiefen und nur ihr Kopf war noch zu sehen, als er hineinklatschte.


  »Na ja. Ich hätte sie ohnehin zubereitet.«


  Sie zog die Schwimmflossen an, dann spuckte sie auf ihre Maske und verteilte den Speichel auf dem Rand. »Irgendwelche Riffe hier draußen?«


  »Nicht in der Nähe. Jenseits des Hainetzes sind ein paar.«


  »Bereit, der Gefahr ins Auge zu blicken?«


  »Sicher. Ich wollte schon immer mal einen vier Meter langen Hammerhai aus der Nähe sehen.«


  Ich war nur drei Meter lang. »War das der, der in das Boot gebissen hat?«


  »Keine Sorge. Sie haben ihn im seichten Wasser mit einer Harpune erwischt. Er hat sehr wahrscheinlich aus Schmerz und Verwirrung heraus angegriffen.« Er spritzte Wasser in seine Maske. »Ich habe viele Haie gesehen und nie ein Problem gehabt.«


  »Ich auch. Vielleicht sind wir nie einem wirklich hungrigen begegnet.«


  »Vielleicht.« Er zeigte mit dem Finger. »In dieser Richtung liegt eine Art Riff. Ich halte das Netz hoch und du schwimmst darunter hindurch.«


  »Okay.« Sie bissen auf ihre Mundstücke und schwammen die einhundert Meter hinaus zum Netz. Sie wanden sich ohne Probleme darunter hindurch und schwammen weiter zum Riff, während der Wechselbalg selbstverständlich Russells Hand nahm, als dieser sie ihm anbot. Sie schwammen mühelos im Einklang nebeneinander und bewegten sich mit den kraftvollen Schlägen ihrer Flossen zügig vorwärts.


  Das Riff war nicht allzu beeindruckend, wenn man es mit dem einmaligen Riff hinter dem Risenmuschelgarten im Palolo-Meerespark verglich, aber es bot viele hellbunte Fische sowie eine kleine Moräne, die Russells und Sharons Eindringen mit ihrem gewohnt mürrischen Gesichtsausdruck beobachtete. Russell fand einen Tintenfisch von der Größe seiner Hand und sie scheuchten ihn hin und her, bis er des Spiels müde wurde und davonschoss.


  Russ machte eine stumme Essensgeste und Sharon nickte. Sie begaben sich zurück zum Netz und machten unterwegs einen kleinen Umweg, um Hand in Hand einen mittelgroßen Rochen zu verfolgen.


  »Das war schön«, sagte der Wechselbalg, zog im knietiefen Wasser seine Flossen aus und war sich der Tatsache bewusst, dass seine nasse Badebekleidung nichts mehr der Fantasie überließ. »Vor allem der Tintenfisch.«


  »Das war Glück. ›Die Wunderwelt der Tintenfische‹ hat mal jemand geschrieben.«


  »Jacques Cousteau.« Russells Augenbrauen gingen hoch. »Mein Ozeanografie-Professor hatte Cousteaus altes Buch.«


  Während sie ans Ufer wateten, winkte Russell einem Jungen von sechs oder sieben Jahren zu, der mit einem Eimer an ihrem Tisch saß.


  Der Eimer war bis zur Hälfte mit Eis gefüllt, darauf eine große Schüssel mit Oka, der samoanischen Variante von Ceviche: mit Limettensaft marinierter Fisch, der mit Kokosnusscreme und Peperoni serviert wurde. »Heute morgen gefangen, Dr. Russell.«


  Er spähte in die Schüssel. »Echter Bonito?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Zehn Tala.«


  »Ich habe kein Geld bei mir.«


  »Ich habe etwas.« Der Junge starrte wie gelähmt auf ihren Schritt. Sie wickelte den Lava-Lava-Rock um ihre Hüfte, zog ein paar Scheine aus einer Tasche und gab ihm einen Zehner.


  »Fa’afetai«, sagte er, gab ihr die Schüssel und trat schüchtern zurück. »Danke.«


  »Afio mai«, sagte sie und er drehte sich um und rannte mit dem Geld davon.


  Sie beobachteten, wie er verschwand und Russell lachte leise. »Diese Menschen hier sind seltsam. Gehen locker mit Nacktheit um, sind bei Kleidung aber sehr konservativ.«


  Sie nickte. »Ich werde Religion nie begreifen. Oder Mode, was das betrifft.« Sie stellte die Schüssel auf den Tisch und kramte in der Supermarkttüte nach ein paar Plastikgabeln. »Vorspeise?«


  »Danke. Ich lege erst mal die Würstchen auf.« Er ebnete den weißen Kohlenhaufen mit einem Stock und holte vier Hot Dogs aus der Kühlbox.


  Der Fisch war kalt, fest und würzig. »Ich könnte mich daran gewöhnen«, sagte der Wechselbalg. »Wie lange lebst du schon hier?«


  »Ich bin letzten Sommer hergekommen, als ich mit Jack Halliburton begonnen habe, das Labor aufzubauen.« Er ordnete die Hot Dogs in einer exakten Reihe an. »Ich bin einige Monate hin- und hergependelt und habe noch ein paar alte Geschäfte in Baja erledigt. Seit das Labor fertig ist und sich das Artefakt an Ort und Stelle befindet, stecke ich mehr oder weniger hier fest.«


  »Dir gefällt es hier nicht?«


  »Als Ort ist es okay. Ein gutes Urlaubsziel. Aber es schwierig, hier Wissenschaft zu betreiben.« Er setzte sich neben ihr hin und spießte ein Stück Oka auf. »Selbst mit moderner Kommunikation, virtuellen Konferenzräumen und all diesen Dingen ist man hier regelrecht isoliert. Man kann ein billiges Bauteil kaputt machen und muss dann alles für zwei Tage herunterfahren, während man auf das Flugzeug wartet. Und man vermisst … das klingt versnobt, es ist versnobt, aber ich vermisse die Gesellschaft von gleichgesinnten Leuten, Leuten, mit denen man nicht zusammenarbeitet – Wissenschaftlern, Künstlern, was auch immer.«


  »Ich hätte dich für einen Eigenbrötler gehalten.«


  »Na ja, das bin ich, oder war es. Unserer Ort in Baja lag irgendwo im Nirgendwo und das war einer der Gründe, warum ich ihn gepachtet hatte. Aber ich konnte in einer Stunde in Los Angeles sein und hatte dort eine Wohnung neben dem Campus der University of California.«


  »Wo du Collegemädchen verführt hast. Ich kenne deine Sorte.«


  Er lachte und wurde rot. »Damals, als ich noch Haar hatte.« Er stand auf, um nach den Hot Dogs zu sehen. »Ich vermisse die Atmosphäre der Universitätsstadt. Buchläden, Cafés, Bars. Die Bibliotheken auf dem Campus. Die Mädchen auf dem Campus.«


  »Es ist ein schöner Campus. Ich war zwei Wochen lang dort, als ich meinen Sommerkurs im Tauchen gemacht habe.«


  »Wo genau?«


  »In einem Studentenwohnheim.« Der Wechselbalg wusste, wo Jimmy Coleridges Studenten jetzt wohnten. Wo wäre er vor elf Jahren gewesen? »War es Conway? Conroy.«


  »Oh ja. Das ist ganz in meiner Nähe.« Er benutzte eine Zange, um die Hot Dogs um 180 Grad zu drehen, dann ging er zur Kühlbox. »Bier? Oder ein Glas Wein?«


  »Du hast Wein da drin?«


  »Nein, im Kühlschrank. Dauert nur eine Minute.«


  »Das wäre gut. Ich bin kein großer Biertrinker. Vielleicht, wenn die Hot Dogs fertig sind.«


  »Wirf ein Auge darauf.« Er trottete davon.


  Der Wechselbalg überdachte seine Lage. Dies war ein Scheitelpunkt. Wenn er eine Liebesbeziehung mit Russ begann – oder vielmehr eine neue einging – würde er seine Chancen auf die Arbeitsstelle wahrscheinlich zunichte machen. Aber die Stelle war nur ein Trittstein, um näher an das Artefakt heranzukommen. Vielleicht hatte Russ’ Geliebte bessere Chancen als die Sekretärin.


  Warum verspürte er diesen Drang, dem Ding körperlich nahe zu kommen? Er hatte alle Bilder gesehen, die Daten studiert und die frustrierten Ergebnisse der Leute gelesen.


  Er erinnerte sich an das Gefühl, als er von Bataan nach Kalifornien geschwommen war. Das undefinierbare Gefühl, das Zögern, als er den Tonga-Graben passiert hatte.


  Er fühlte es jetzt auch, stärker als je zuvor. Etwas nahm Gestalt an.


  Russell kam mit zwei langstieligen Gläsern voll Weißwein zurück, die bereits feucht beschlagen waren. »Trinke ihn, solange er noch kalt ist«, sagte er, gab ihr ein Glas und trank mit nur einem Schluck ein Drittel seines eigenen Weins hinunter. »Nur noch eine Minute.« Er spendierte den Hot Dogs eine Vierteldrehung.


  »Also, warum habt ihr das Ding nicht einfach nach Baja geschafft? Warum hier von Null anfangen?«


  »Ich wünschte, wir hätten es.« Er starrte auf den Grill. »Zum Teil liegt es an der Schwierigkeit, das verdammte Ding zu bewegen. Hauptsächlich war es aber eine politische Entscheidung. Mexiko liegt zu nahe an den Vereinigten Staaten, nicht nur was die Entfernung betrifft, sondern auch politisch und wirtschaftlich. Jack wollte nicht, dass uns Uncle Sam im Nacken sitzt. Dass mexikanische Soldaten an unsere Tür klopfen. Oder sie einschlagen.«


  »Das könnten sie tun?«


  »Natürlich könnten sie das. Bedrohung der hemisphärischen Sicherheit.« Er teilte zwei Brötchen und legte sie auf den Grill. »Samoa ist wirklich unabhängig. Und stabil. Tonga befand sich näher an der ursprünglichen Lage des Artefakts, aber wir wollten uns nicht mit der Politik dort herumschlagen.


  Jack hat sich mit Studien über die samoanischen Inseln befasst und ist durch ein Ausschlussverfahren dann hier gelandet.«


  »Der erste Faktor war: ›Gibt es eine Stadt?‹«


  Er nickte. »Sie nennen es die einzige Großstadt in Samoa, aber wie du weißt, ist es nicht gerade Hong Kong. In Wirklichkeit ist es nur ein Haufen zusammengedrängter Kleinstädte, aber es gibt eine Apotheke, einen Baumarkt und so weiter.« Er deutete auf das Hauptgebäude. »Und dieses Stück Land: Es war unerschlossen, in privatem Besitz und es lag teilweise auf dem Wasser. Jack nahm Kontakt zum Matai der Familie auf, der es gehörte und sorgte dafür, dass wir es pachten konnten. Er wurde sogar zu einem samoanischen Staatsbürger.«


  »Hat er sich der Familie, der Aiga, angeschlossen?«


  »Nein, aber er hat die Möglichkeit nicht ausgeschlossen. Normalerweise müsste er dazu sein Vermögen mit der Familie teilen.« Er hob eine Augenbraue. »Das liegt nicht in seiner Natur.«


  »Du kennst ihn schon lange?«


  »Nein. Nicht bis … er wegen des U-Boot-Unglücks zu mir Kontakt aufgenommen hat, was dann zum Fund des Artefakts führte.« Der Wechselbalg hatte als Rae mitbekommen, dass sie etwas verbargen. Vielleicht konnte er in seiner jetzigen Verkörperung die Wahrheit aus Russell herausbekommen.


  »Unter normalen Umständen wären wir uns nie begegnet. Er wurde reich geboren, entschied sich aber für eine Karriere beim Militär. Keines von beidem traf auf mich zu.« Er kontrollierte die Hot Dogs. »Diese beiden sind fertig.« Sie hielt ihm Pappteller hin und er platzierte Brötchen und Würstchen darauf, dann rückte er die beiden übrigen entsprechend irgendeines obskuren thermodynamischen Prinzips zurecht und teilte zwei weitere Brötchen, um sie zu toasten.


  Sie trugen wortlos Senf, Ketchup und Relish auf; Russell hatte auf verschiedenen Flughäfen kleine Tütchen davon mitgehen lassen.


  Der Wechselbalg nahm einen Bissen. »Gut.« Fade, um ehrlich zu sein.


  Russell zuckte mit den Schultern. »Manchmal würde ich töten für eine schlichte Mahlzeit von einem amerikanischen Straßenverkäufer. Trotz Bakterien und allem.«


  »Aber du hast Geld gemacht. Obwohl du ohne geboren wurdest. Du hast die Titanic nicht mit Wechselgeld gehoben.«


  Er schüttelte den Kopf, während er kaute. »Ich habe immer das Geld anderer Leute benutzt. Manchmal fühle ich mehr wie ein Marktschreier als ein Ingenieur.« Er hielt inne, um ein weiteres Tütchen Senf in das Brötchen zu drücken. »Jack glaubt, zumindest behauptet er das, dass hier ein riesiges Vermögen drinsteckt. Eines Tages vielleicht, aber wahrscheinlich nicht für ihn. Er muss zigtausende Eurodollar wieder reinholen – und er ist alt.«


  »Was ist mit dir?«


  »Ich bin nicht so alt.«


  »Ich meine das Geld. Glaubst du, dass du selbst ein Vermögen machen kannst?«


  »Nein; zur Hölle, nein. Ich mache nur wegen des Artefakts mit.«


  »Das ist es, was ich gedacht habe. Was ich gehofft hatte.«


  »Die größte Sache des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Möglicherweise die größte Sache aller Zeiten.« Er blickte zum Eindämmungsgebäude. »Selbst wenn es nicht von einer anderen Welt stammen sollte. Es würde bedeuten, dass unser Blick auf die Realität, unsere Wissenschaft falsch ist. Nicht nur unvollständig, sondern falsch.«


  »Trifft das nicht zu, egal wo es herkommt?«


  »Auf gewisse Weise, nein. Im letzten Jahrhundert hat ein Kerl darauf hingewiesen, dass eine ausreichend fortgeschrittene Technologie von Magie nicht zu unterscheiden ist …«


  Arthur C. Clarke, aber der Wechselbalg sagte es nicht. Er hatte ihn bei einem Apollo-Start in den 1970er Jahren getroffen.


  »Und das eröffnet uns einen Ausweg. Unsere Wissenschaft könnte noch immer eine Teilmenge ihrer Wissenschaft sein. So als würde man zu Newton zurückreisen und ihm ein Hologramm zeigen.«


  Er war so in seine Erklärung vertieft, dass er den Mann nicht bemerkte, der sich ihm lautlos von hinten näherte. Sein Schatten fiel über ihn und er sprang erschrocken auf. »Jack!«


  »Tut mir leid. Ich wollte mich nicht an dich heranschleichen.«


  »Das ist Sharon Valida. Jack Halliburton.«


  Der Wechselbalg streckte seine Hand aus. »Wir haben uns getroffen, ganz kurz. Ich arbeite bei der Pacific Commercial Bank.«


  »Und Sie haben ein gutes Gedächtnis für Gesichter.«


  Vor allem für deines, dachte der Wechselbalg.


  »Hot Dog?«, fragte Russell.


  »Nein, ich bin auf dem Weg zum Hotel. Ich habe dich hier gesehen und mich gefragt, ob wir uns morgen etwas früher treffen können, bevor wir … mit der Sache beginnen.«


  »Was schlägst du vor, acht Uhr?«


  »Acht wäre ausgezeichnet. Ich werde Jan eine Nachricht hinterlassen.« Er nickte dem Wechselbalg zu. »Miss Valida. Bis dann, Russell.«


  Als er außer Hörweite war, sagte der Wechselbalg: »Kleidet er sich immer so?« Weißer Leinenanzug, Panamahut, samoanisches Hemd.


  »Ja, wenn er nicht im Labor arbeitet. Vielleicht seit hundert Jahren aus der Mode.«


  »Ein paar andere reiche Kerle, die in die Bank kommen, kleiden sich auch so. Mein Chef bezeichnet sie als seine Somerset-Maugham-Charaktere. War er irgendein Schauspieler?«


  »Autor, glaube ich.« Er aß den letzten Bissen und stand auf. »Bereit für einen weiteren?«


  »Lass sie ruhig etwas dunkler werde. Aber ich werde ein Bier probieren.«


  »Ausgezeichnete Idee.« Er holte zwei Heineken heraus und öffnete sie.


  Sie trank ihren Wein aus und nahm ein Bier. »Auf trunkenhafte Ausschweifungen am Sonntag.« Sie stießen mit ihren Flaschen an. »Also … Newton ein Hologramm zeigen.«


  »Nun, mir kam der Gedanke, dass dieses Ding vielleicht nicht von einem anderen Planet kommt. Es könnte aus unserer eigenen Zukunft stammen.«


  »Wirklich? Ich dachte, man kann nur in die andere Richtung reisen?«


  »Du weißt davon?«


  »Ich habe einen Bericht im Kubus gesehen. Teilchenbeschleuniger.«


  »Ja, es ist ihnen gelungen, ein Teilchen um den Bruchteil einer Sekunde in die Zukunft zu befördern. Was legitim ist; die allgemeine Relativitätstheorie erlaubt das.«


  »Aber nicht in die Vergangenheit?«


  »Das ist richtig – und es ist nicht nur die Relativitätstheorie; auch die Kausalität, der gesunde Menschenverstand. Ursache und Wirkung gehen den Bach hinunter.«


  »Aber du denkst …«


  »Ich weiß, es ist wie: ›Wenn ein einzelnes unmögliches Ding passieren kann, dann kann alles Unmögliche passieren.‹ Aber es ist eine groteske Art von Logik. Sie haben dieses unzerstörbare Ding mehrere Millionen Jahre in die Vergangenheit geschickt und dort platziert, wo es niemand finden konnte. Dann machten sie sich daran, es wieder ans Tageslicht zu holen …«


  »Und es war nicht da!« Sie nickte rasch. »Also haben sie diese Art Roboter zurückgeschickt, um herauszufinden, was passiert ist.«


  »Kein Roboter«, sagte er. »Definitiv kein Roboter.«


  »Du kanntest sie?«


  Er zögerte. »Ziemlich gut. Zumindest dachte ich das. Für einen Roboter war sie ziemlich menschlich. Oder transhumanistisch, wie ich sagen würde, aus der Zukunft.«


  »Ein fortentwickelter Mensch?«


  »Bingo. Das würde auch keine Millionen Jahre erfordern. Es sind Gesetz und Gepflogenheit, nicht die Wissenschaft, die uns davon abhalten, unsere eigene Evolution bereits heute in diese Richtung zu lenken.«


  Der Wechselbalg dachte darüber nach. Er schien Erinnerungen zu besitzen, die so weit zurückgingen, dass er sich selbst immer als Besucher aus der fernen Vergangenheit betrachtete. Er hätte jedoch aus der Zukunft sein können und hatte nur seine Erinnerung an diese Reise verloren.


  Er wusste, dass man das Kausalitätsproblem umgehen konnte, indem man dem Zeitreisenden nicht gestattete, irgendwelche Informationen mit zurück durch die Zeit zu nehmen. Er war nie auf die Idee gekommen, dies auf seine eigene Amnesie bezüglich der Zeit vor seinem Dasein als Weißer Hai anzuwenden. Man hatte ihn vielleicht als erinnerungslose Kreatur zurückgesandt, welche auch keine Erinnerungen benötigte, um zu überleben und sich fortzuentwickeln.


  »Hast du mit Jack darüber gesprochen?«


  »Jack? Nein. Er ist ganz für fremde Wesen von einem anderen Planeten. Vor allem seit der Sache mit Rae, unserer ›Außerirdischen‹.«


  »Was du nicht glauben willst.«


  »Na ja … ich schätze, man kann sich für eine außerirdische Herkunft eine wissenschaftlichere oder zumindest logischere Begründung ausdenken. Aber wenn das stimmt, warum ist sie dann nicht nach vorn getreten und hat gesagt: ›Bringt mich zu eurem Anführer!‹«


  »Vielleicht hatte sie Angst.«


  »Sie hatte keine Angst vor mir.«


  »Vielleicht vor Jack.« Der Wechselbalg lächelte. »Ich vermute, sie wäre nicht die Einzige.«


  »Er ist manchmal etwas unheimlich.« Er stand auf und wendete die Hot Dogs. »Lass uns die andere Seite rösten.«


  Sie sagte nichts, während er Wurst und Brötchen zurechtrückte. Als er aufblickte, starrte sie aufs Meer hinaus und hatte einen seltsamen, nachdenklichen Ausdruck im Gesicht.


  »Sharon?«


  Es war ein Lied. Ein Lied.


  Der Wechselbalg hörte nie auf, mit den Einsen und Nullen herumzuspielen. Er benötigte nur einen Bruchteil seiner Intelligenz, um vorzutäuschen, ein Mensch zu sein und während er also Bankgeschäfte erledigte oder sich mit anderen Leuten abgab, selbst während er sich jetzt auf Russ konzentrierte, schwamm der Großteil seines Wesens durch das binäre Meer der Botschaft.


  Die Botschaft selbst verstand er nicht, aber plötzlich wurde ihm klar, was die Botschaft war.


  Ein Lied in seiner Muttersprache. Einer Sprache, die er seit einer Million Jahre vergessen hatte.


  »Sharon? Geht es dir gut?«


  »Oh! Entschuldige.« Sie rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Das passiert manchmal.«


  Er saß neben ihr auf der Bank, nicht zu nahe, und berührte ihre Hände. »Sind es deine Eltern?« Sie nickte zweimal kurz mit dem Kopf. »Ich habe meine auch gleichzeitig verloren, zumindest in der gleichen Woche. Ich war ein ganzes Stück älter als du, aber es hat mich dennoch hart getroffen. Ganz allein zu sein.«


  Ihre Augen waren ganz feucht und sie wischte sie ab. »Du hast Recht. Ganz allein.« Er war ein wundervoller Mann, dachte der Wechselbalg, aber er hatte keine Ahnung, was Einsamkeit bedeutete.


  Russell wollte sie in die Arme nehmen, hielt sich aber zurück. »Lass mich dich nach Hause bringen.«


  »Nein. Es ist wieder vorbei.« Sie warf ihm ein strahlendes Lächeln zu. »Lass uns noch einen Hot Dog essen.« Sie schielte in die leere Bierflasche. »Vielleicht macht mich das Bier sentimental. Ich sollte noch eins trinken.«


  Ein Lied. Ein Lied über die Heimat. »Sind sie schon dunkel genug?«


  Er berührte vorsichtig einen. »Genau richtig.«


  Während sie aßen und sich über bewusst belanglose Dinge unterhielten, machte der Wechselbalg Pläne für den Rest des Tages und des Abends. Besonders für die Nacht. Russell konnte sich auf eine kleine Überraschung gefasst machen.


  Morgen würden sie mit Sicherheit verkünden, dass ihnen das Artefakt geantwortet hatte und vielleicht würden sie die binäre Sequenz veröffentlichen, damit ein paar Millionen weitere Leute versuchen konnten, sie zu entschlüsseln.


  Was ihnen jedoch nicht gelingen würde. Es war, als würde jemand, der nicht wusste, was Blindenschrift ist, mit einem Finger über eine Zeile davon fahren, allerdings in einer anderen Sprache. Eine verschlüsselte Botschaft, die man nicht zur Geheimhaltung verschlüsselt hatte, die aber dennoch unknackbar war.


  Am Dienstag würde es jedoch überall von Außenstehenden wimmeln. Reporter, die das Glück hatten, in Amerikanisch-Samoa zu sein, würden Montagmittag vor Ort sein. Der Dienstagmorgen-Flieger würde ebenfalls mit ihnen gefüllt sein, aus Amerika; Donnerstag aus Asien und Europa. Die Sicherheitsmaßnahmen würden rund um die Uhr verschärft werden.


  Also hatte er noch bis morgen früh Zeit.


  »Ich will nichts überstürzen«, sagte Russell, »aber hast du heute Abend schon was vor? Wenn ich keine Ausrede habe, wird mich Jack im Aggie’s festhalten.«


  Sie schloss ihre Augen. Vorsichtig jetzt. »Ich wünschte, ich hätte Zeit. Aber ich gehe mit einem Mann von der Arbeit aus.« Sie tätschelte Russells Knie. »Ich muss ihm sagen, dass ich nicht interessiert bin. Montag und Dienstag bin ich allerdings frei.«


  »Am Montag essen wir schon gemeinsam zu Mittag«, erinnerte er sie.


  »Dann Abendessen am Dienstag.«


  »Ich werde im Sails sofort eine Reservierung für acht Uhr machen. Es wird in der Stadt zahlreiche hungrige Reporter geben.«


  Der Wechselbalg nickte. »Und dann kenne ich das große Geheimnis bereits.«


  »Morgen um zehn, falls du die Nachrichten schaust. Oder du wartest und lässt dich von mir beim Mittagessen überraschen.«


  »Vielleicht warte ich wirklich. Ich gehe mal nicht davon aus, dass du mich raten lässt.«


  »Nein.«


  »Ihr habt herausgefunden, dass der Präsident ein Außerirdischer ist.«


  »Verdammt, du hast es. Jetzt müssen wir dich töten.«


  »Oh, na ja. Zumindest habe ich es als Erste herausgefunden.«


  Nach dem Mittagessen fuhren sie mit dem Rad durch Apia und hielten am Maketi Fou, dem normalerweise überfüllten Hauptmarkt, um eisgekühlte Kokosnüsse zu kaufen. Sonntags ging es hier recht gemütlich zu, die Händler plauderten in Gruppen an schattigen Stellen und kamen widerwillig herüber, um ihr Geld anzunehmen. Russell kaufte Sharon eine Perlmuttkette, die sie sehr bewunderte. Sie kaufte ihm einen grellroten Lava-Lava-Rock aus Seide und forderte ihn heraus, diesen zum Abendessen zu tragen.


  Der Wechselbalg fragte sich, ob es wirklich zu einem gemeinsamen Abendessen kommen würde. Ihre Beziehung bewegte sich auf unerforschtes Gebiet zu.


  Vielleicht würde er sie wirklich töten müssen. In der Hinsicht, dass sie Rae, dass sie Sharon war.


  Russell bot ihr an, das Fahrrad zu behalten, aber sie sagte nein, dass die Zivilisation sie zu sehr verdorben hatte und dass sie das Fahrrad nicht draußen stehen lassen oder die Treppen zu ihrer kleinen Wohnung hochschleppen wollte. Sie ließ es an seiner Hütte zurück und küsste ihn zum Abschied kraftvoll, dann ging sie die wenigen Straßen nach Hause, während der Kuss auf ihren Lippen verblasste.


  Der Wechselbalg ließ die Jalousien vor seinen Fenstern herunter, lag im Halbdunkel und lauschte dem Klicken des Deckenventilators sowie dem Zwitschern der Vögel im Flammenbaum draußen.


  Er begann, die Sprache zu üben, welche er noch nicht verstand. Mit seiner Stimmritze erzeugte er für die Einsen Klicklaute, die genau eine Zwanzigstelsekunde lang waren und maß vorsichtig Pausen für die Nullen ab.


  Vorn in der Botschaft gab es drei Gruppen der Zahlenfolge 000011110000, welche wahrscheinlich irgendwelche Trennzeichen waren, sowie eine vierte kurz nach der Mitte. Diese unterteilten die Botschaft grob in fünf Teile von 2:1:1:47:49. In Übereinstimmung mit der menschlichen Musik handelte es sich vielleicht um ein zweistrophiges Lied, dem drei Informationspakete vorausgingen: Das erste identifizierte die Botschaft als Lied und die anderen beiden gaben den Titel und einige technische Informationen wieder, etwa Tempo oder Vorzeichen. Oder Aroma und elektrische Ladung.


  Die beiden Verse besaßen kein offensichtliches Muster, wenngleich in jedem Vers die Gruppe oder das Wort 01100101001011 eingebettet war – dreimal im ersten Vers und viermal im zweiten. Es gab keine weiteren Wiederholungen. Kurze wie 0100101 hatten keine statistische Bedeutung, aber wenn sie Worte in der menschlichen Sprache darstellten, dann konnten es häufige Worte wie »ein« und »eine« oder »der«, »die« und »das« sein. Bei dieser hohen Shannonentropie würde man das erwarten.


  Ansonsten gab es vom analytischen Standpunkt aus nicht viel, mit dem er weiterarbeiten konnte, aber für den Wechselbalg hatten die Zeichen eine intuitive oder unterbewusste Bedeutung, wohlklingend, aber frustrierend, wie eine Melodie, die man in der Kindheit gehört und beinahe komplett vergessen hatte.


  Der Deckenventilator klickte alle dreiviertel Sekunden. Der Wechselbalg benutzte ihn als Metronom oder Rhythmusgruppe. Seine menschliche Stimmritze konnte etwa ein Drittel so schnell »sprechen«, wie es das Artefakt getan hatte; er verringerte die Tonhöhe seiner Laute um einen Faktor von drei.


  Er übte leise genug, damit ein möglicher Lauscher nur Geräusche hörte, die vom Motor des Ventilators stammen konnten und genau zu diesem Schluss kam die CIA-Agentin im Raum nebenan. Die CIA hatte sich wenige Stunden nach Sharons erstem Mittagessen mit Russell dort einquartiert.


  Der Wechselbalg brauchte nicht lange, um sich die fünfundvierzigsekündige Sequenz aus Klicklauten und Stille einzuprägen, die er dem Artefakt vorsingen wollte. Aber natürlich konnte er ohne Russell nicht hineingelangen, also musste er bis zur Dunkelheit und noch länger warten. Falls Russell mit Jack zu Abend aß, dann würde er wahrscheinlich nicht allzu spät herauskommen. Würde er dann zum Labor oder nach Hause gehen? Für gewöhnlich, so wusste der Wechselbalg, würde er nach Hause gehen, um zu lesen und Musik zu hören, und da er den Großteil des nächsten Tags ohnehin im Labor festsitzen würde, würde er wahrscheinlich genau das tun.


  Um neun Uhr zog er sich ein nettes, schwarzes Outfit an; kurzer Rock und eng anliegendes Fußballmolekül-Top, welches wie der Flügel einer Amsel wie ein Regenbogen schillerte. Er schlüpfte leise und mit exaktem Timing hinaus, als er hörte, wie die CIA-Agentin ins Bad ging. Als der Agentin der Verdacht kam, dass Sharons Wohnung leer war, hatte der Wechselbalg die halbe Meile zu den Hütten bereits zurückgelegt.


  Die Jalousien von Nummer 5 waren geschlossen, aber das Licht neben Russells Lehnstuhl war an. Der Wechselbalg konnte sich bildlich vorstellen, wie er dort mit seinem Buch und einem Glas Wein saß; ein leises Cembalo klimperte die Goldberg-Variationen.


  Sie stieg aus ihren Schuhen heraus und klopfte sanft gegen die Tür. Als er sie öffnete, schlüpfte sie hinein und zog sie leise hinter sich zu. »Ich bin impulsiv. Du auch?«


  Er starrte sie an und es dauerte ein paar Sekunden, bis er nickte. »Mit dir könnte ich es sein.«


  Die Hütte war eine einzelner, großer Raum mit einer Trennwand für das »Schlafzimmer«; sie führte ihn dorthin und schaltete unterwegs die Leselampe aus.


  »Nur eine Sekunde.« Er blieb wie erwartet stehen, um eine Kerze anzuzünden. In deren Licht zog sie ihren Rock aus, indem sie den Klettverschluss aufriss, und streifte ihr Fußballmolekül-Teil ab. Darunter trug sie nichts außer dem Kolibritattoo.


  Sie saß auf dem Bett, zog ihn zu sich heran und knöpfte sein albernes Hemd auf, während er an seinen Hosen herumfummelte. Er war noch nicht ganz erigiert; sie nahm in sofort in den Mund, um die Änderung seines Zustands zu genießen. Sie reizte ihn sanft mit ihren Zähnen, da sie wusste, dass er dies mochte, und nutzte ihren fehlenden Würgereflex – der Wechselbalg besaß keine Reflexe im eigentlichen Sinne – um ihn tief in ihren Rachen zu nehmen, während sie ihn mit einer Hand festhielt und mit der anderen hinunter aufs Bett drückte.


  Genau das hatte auch Rae beim ersten Mal mit ihm gemacht. Arbeitete sein Hirn gut genug, um diese Verbindung herzustellen?


  Er griff nach unten, um ihr zu helfen, aber sie war bereits feucht, da sie über diese Körperfunktion ebenfalls die vollkommene Kontrolle hatte. Sie krabbelte aufs Bett, setzte sich rittlings auf ihn und half ihm langsam mit einer kreisenden Bewegung hinein, während sie vor aufrichtiger Lust seufzte. Mit ihm einfach nur als Sharon zusammen zu sein, reichte ihr nicht.


  Sie lächelte zu ihm hinab und spielte mit seinem Haar, während er sich in ihr auf und ab bewegte, und nach einer Minute sagte sie: »Ich habe einen kleinen Trick.« Sie lehnte sich vorsichtig zur Seite, hob das Knie und streckte ihr Bein aus, während sie ihn festhielt. Sie krabbelte herum und machte den gleichen Trick mit dem anderen Bein, so dass sie nun von ihm wegblickte, ohne dass er während des Vorgangs aus ihr herausrutschte. »Bist du noch da?« Natürlich war er das.


  »Wie hast du das gemacht?«


  »Ich bin sehr gelenkig.«


  Sie wusste, dass ihm dieser Aspekt gefiel und auch sie selbst genoss den Unterschied in ihrem Inneren, aber hauptsächlich wollte sie ein paar Minuten in die andere Richtung blicken. Er umklammerte sie mit ihren Händen und sie nutzte ihre eigenen dazu, um seine Bewegungen zu regulieren, während sie an ihrem Gesicht arbeitete.


  Als der richtige Zeitpunkt da war, hatte sie einen jauchzenden Orgasmus und Russell ejakulierte mit verzweifeltem Eifer direkt danach. Sie ließ sich vorsichtig zur Seite gleiten und er rollte herum, um sie in der Löffelchenstellung festzuhalten.


  Nach einer Minute überraschte er sie ein wenig: »Rae?«


  Sie drehte sich langsam in seinen geschlossenen Armen herum und zeigte ihm ihr neues Gesicht, welches das alte Gesicht war.


  Sie fuhr mit einem Finger seinen Nasenrücken entlang, während er sie anstarrte.


  »›Die Liebe kommen sehen und die Liebe gehen sehen.‹«


  »Dir … ist ein neuer Arm gewachsen«, sagte er dümmlich. »Aber im Inneren bist du noch die Gleiche.« Der Wechselbalg erkannte, dass er im Inneren seit neunzig Jahren immer Schwester Deborah gewesen war, wenn er zu einer Frau wurde.


  Russell erforschte ihr Gesicht mit seinen Händen und glitt dann hinunter zu ihrem Tattoo. »Abgesehen vom Gesicht …«


  »Bin ich noch immer Sharon. Den Körper zu verändern, dauert länger und tut weh.«


  »Wer … was …« Er streichelte sie noch immer. »Was bist du?«


  »›Wer‹ ich bin? Sharon und Rae und einige Hundert andere Menschen während des letzten Jahrhunderts sowie auch eine Reihe von Tieren und Objekten. Das ›was‹ ist schwierig.«


  »Ein anderer Planet?«


  »Ich weiß es nicht wirklich. Deine Idee, dass ich aus der Zukunft komme, widerspricht nicht meinen Erinnerungen, welche vor 1931 nur vage sind. Ich glaube, es war damals das erste Mal, dass ich menschliche Gestalt annahm.«


  »Was warst du davor?«


  »Eine Vielzahl von Geschöpfen. Ich war immer im Meer – ein Weißer Hai, ein Schwertwal; was auch immer an der Spitze der Nahrungskette des örtlichen Bioms stand. Ein recht guter Überlebensinstinkt, schätze ich.


  Ich könnte dort schon so lange gewesen sein wie das Artefakt; das Artefakt könnte mich hergebracht haben – aus der Zukunft, von einem anderen Stern, aus einer anderen Dimension. Ich fühle mich von ihm unwiderstehlich angezogen.«


  Er nickte langsam. »Also hast du mich verführt und gehofft, ich könnte …«


  Sie küsste ihn auf die Wange. »Was nicht bedeutet, dass ich dich nicht lieben würde«, flüsterte sie. »Man kann jemanden lieben und ihn ausnutzen. Oder sie.«


  Einen Augenblick lang sagte er nichts. Er strich eine Haarsträhne von ihrer Stirn und lächelte. »Du wirkst so weiblich. Als Rae, als Sharon, und jetzt als irgendwas dazwischen.«


  »Ich ziehe es vor, weiblich zu sein. Aber ich war ein Marinesoldat im Zweiten Weltkrieg, ein Jongleur im Zirkus. In den Siebzigern war ich ein wissenschaftlicher Assistent im Fachbereich Astronomie in Harvard, einige Jahre vor Jan; ich habe Jans Arbeiten bewertet, als sie Atmosphären der Sonne und der Sterne belegt hat. Die Welt ist ein Dorf.«


  »Hast du mich oder Jack jemals vor dem Projekt getroffen?«


  »Nein. Durch die Titanic-Sache wusste ich natürlich von dir; ich war Meeresbiologe.«


  »Sowie auch Marinesoldat.« Er schüttelte erstaunt den Kopf. »Und jetzt?«


  Der Wechselbalg schürzte die Lippen. »Lass mich uns ein Glas Wein holen.« Russ verlagerte sich, um aufzustehen, aber sie legte eine Hand auf seine Schulter. »Ich weiß, wo er ist.«


  Sie ging hinüber zur Kochnische und konnte seine Augen auf sich spüren; sie wusste, wie sie im Kerzenlicht aussah. »Ich wollte mir mehr Zeit lassen. Ich wollte, dass du dich in mich verliebst, als Sharon.«


  »Du warst auf dem richtigen Weg.«


  Sie füllte in der Dunkelheit ein Kristallglas mit Rotwein. Wenn er ihre Iriden hätte sehen können, wäre er überrascht gewesen; Iriden von der Größe eines Vierteldollars. »Aber ich dachte, ich müsste eine Entscheidung erzwingen. Wegen morgen.«


  »Du weißt, was morgen passiert?«


  »Das ist leicht. Als Rae weiß ich natürlich von der Antwort des Artefakts. Ihr habt euch dazu entschlossen, an die Öffentlichkeit zu gehen. Ich schätze, um mich aus meinem Versteck zu locken.« Sie reichte ihm das Glas.


  Er nahm es, ohne zu trinken. »Auch, damit ein paar Millionen mehr Leute an der Sequenz arbeiten können. Größere Computer.« Er nippte am Wein und gab ihr das Glas zurück. »Warum hast du dich nicht einfach zu erkennen gegeben? Du hättest innerhalb einer Nanosekunde Teil des Projekts werden können und wir hätten dich beschützt vor …« Mit einem Kopfnicken deutete er die Leute an, die auf Rae geschossen hatten.


  »Sofern ihr das gekonnt hättet.« Mit der Rückseite ihrer Finger streichelte sie die Bartstoppeln auf seiner Wange. »Ich kenne die menschliche Natur, Liebling, vielleicht besser als du. Ich bin ein Außenstehender, der beinahe ein Jahrhundert lang Beobachtungen angestellt hat.«


  »Du weißt, was Liebe ist.«


  »Ich habe sie einige Male erfahren können. Ich weiß auch, was Fremdenfeindlichkeit ist. Ich bin ein Schwarzer und ein Asiate und ein Hispano in Amerika gewesen, zu einer Zeit, als die weißen Leute gegenüber diesen Menschen alles sagen und tun konnten, was sie wollten. Ein weißer Gefangener beim Todesmarsch von Bataan. Es war eine eindringliche Lektion, unwillkürlich gehasst und gefürchtet zu werden, weil man anders ist.« Sie nippte am Wein und stellte das Glas neben die Kerze auf den Beistelltisch. »Niemand auf diesem Planeten ist mehr ›anders‹ als ich.«


  Das war das erste Mal, dass der Wechselbalg etwas Unwahres sagte. Aber er konnte nicht wissen, dass sich in der Nähe jemand noch viel Seltsameres befand.


  »Ich habe die Botschaft teilweise verstanden«, fuhr sie fort. »Nicht als Drake-Algorithmus; sicherlich nicht als wörtliche Übersetzung. Sie scheint eine Art Lied zu sein und ich denke, dass es an mich gerichtet ist. Ich will darauf antworten.«


  »Heute Nacht?«


  »Es muss heute Nacht sein. Deshalb habe ich all das beschleunigt.«


  Russell setzte sich langsam auf. »Ich schätze, der Wachmann wird es zulassen, dass ich dich mit hineinnehme. Aber was dann? Höchstwahrscheinlich wird nichts passieren. Wirst du dich dann dem Team anschließen? Als unser ortsansässiger Marsianer?«


  »Sicher. Aber nur du und Jack und Jan würden wissen, dass ich nicht die süße Sharon aus Hawaii bin, die mit ihrem Boss schläft.«


  Er rieb ihren Rücken. »Die Nachtwache ist entweder Simon oder Theodore. Sie beide würden Rae erkennen. Kannst du zu Jan werden? Zumindest das Gesicht?«


  »Kein Problem. Fünf Minuten.« Sie stand auf.


  Russell berührte ihre Hüfte. »Warte. Kann ich zusehen?«


  Der Wechselbalg drehte sich um. »Es hat noch nie jemand gesehen, wie ich das gemacht habe.« Russell nickte. »Okay.« Der Wechselbalg setzte sich wieder hin, mit dem Gesicht zu Russell.


  Er zuckte zusammen und es ertönte ein leichtes Knirschen, während seine Wangenknochen stärker hervortraten und sich in Richtung Nase verschoben. Das Kinngrübchen verschwand und das Kinn selbst wurde länger. Die Lachfältchen nahmen zu und die Haut unter den Augen wurde schlaffer. Die Augen verwandelten sich von blassblau zu braun. Das Haar wuchs bis auf Schulterlänge herab und wurde weiß, dann fächerte es sich auf und verflocht sich zu einem Französischen Zopf.


  »Wie machst du das? Das Haar, es ist kein lebendes Gewebe.«


  »Ich weiß nicht, wie ich irgendetwas davon mache.« Sie stand auf und streckte die Arme aus. Die Haut ihres schönen Körpers kräuselte sich leicht und verblasste zu einer totenbleichen Farbe, dann verwandelte sie sich in einen Nylon-Overall. Die Haut auf ihren Händen bekam Altersflecken und Falten.


  Russell rieb das Nylon auf ihrem Arm zwischen Daumen und Zeigefinger. »Du kannst synthetische Stoffe erzeugen.«


  »Metalle, alles. Damals in den Sechzigern habe ich eine Woche als Fernsehapparat in einem Motel verbracht. Das war sehr lehrreich.«


  »Transmutation von Elementen?«


  Sie lächelte bei seinem Gesichtsausdruck. »Ich weiß. Ich habe einen ziemlich frischen Doktortitel in Astrophysik. Selbst die wildesten Ansätze der Physik können es nicht erklären.


  Ich denke, die einzige Einschränkung ist die Masse. Wenn ich mich in eine Person oder ein Ding verwandle, das beträchtlich schwerer oder leichter ist, muss ich Fleisch dazugewinnen oder verlieren. Du würdest nicht sehen wollen, wie ich ein Lammbein verzehre. Oder ein Großwörterbuch.«


  »Deshalb konntest du einen Arm verlieren und trotzdem weiterlaufen?«


  »Ja. Es tat weh, weil es eine Einwirkung von außen war und überraschend kam. Wenn ich einen Arm entfernen müsste, um Gewicht zu verlieren, dann würde das ein paar Minuten dauern und ziemlich merkwürdig aussehen, aber es würde nicht wehtun.«


  Er lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf, während er sie anstarrte. »Gibt es mehr als nur eine von dir?«


  »Falls ja, dann habe ich die anderen noch nicht gefunden. Ich kann zu mehr als einem Individuum werden; wenn ich eine Stunde Zeit hätte, könnte ich diesen Körper in drei Kinder aufspalten. Aber die Persönlichkeit, die Intelligenz würde aufgeteilt und damit schwächer werden. Ich habe mich einmal in einen Fischschwarm verwandelt. Jeder einzelne Fisch war ziemlich dumm.«


  »Also hast du dich nicht auf diese Weise vermehrt. Durch Teilung, wie ein Amöbe.«


  »Tatsächlich habe ich eine Art Instinkt dagegen. Wenn ich mich teile, bin ich bestrebt, wieder zusammenzukommen.


  Ich habe mich manchmal gefragt, wie sie es zu Hause machen – von wo oder wann auch immer ich komme. Vielleicht pflanzen sie sich gar nicht fort. Warum sollten Unsterbliche das tun?«


  »Du kannst nicht wissen, ob du unsterblich bist, oder?«


  »Nicht, bis ich nicht den Hitzetod des Universums überlebt habe, nein. Aber ich habe viel durchgemacht und scheine mich jedes Mal wieder zu erholen.« Sie stand auf, trug die Kerze zum Kommodenspiegel hinüber und inspizierte ihre Verwandlung. »Wollen wir gehen?«, sagte sie mit Jans Stimme.


  »In einer Minute. Einige von uns müssen sich anziehen.«


  Sie waren nur zehn Minuten vom Standort des Projekts entfernt. Sie sagten Hallo zu einigen Leuten, die draußen die Nachtluft genossen oder auf ihrer Veranda saßen, was die Gerüchteküche zweifellos noch mehr anheizte – die Leute vermuteten ohnehin eine romantische Verbundenheit zwischen den beiden ranghöheren Forschern.


  Der Wachmann war Theodore, ein großer, gutgelaunter chinesischer Samoaner. »Sie beide sind wohl nervös wegen morgen?«


  »Du weißt über morgen Bescheid?«, fragte Russ.


  »Nur, dass etwas passieren wird; etwas Großes. Simon hat es mir erzählt.«


  »In Pago Pago wissen sie es wahrscheinlich schon«, sagte Wechselbalg.


  »Er hat mir gesagt, es wäre geheim.«


  »Das ist es auch noch, hoffe ich.« Russell machte eine Geste. »Wir gehen in den Artefaktraum.«


  »Okay.« Er griff nach unten und klickte auf etwas. »Der Weg ist frei.«


  Sie gingen am Empfangstisch vorbei und liefen einen stillen Gang hinab zu einer Schutztür, die voller Warnhinweise war. Russ entriegelte sie mit seinem Handabdruck und die schwere Tür ging seufzend auf.


  Im Vorraum gab es zwei komplexe Datenkonsolen. Er setzte sich vor die größere und tippte ein paar Zeilen hinein. »Okay … Ich habe die Kameras zur Wartung abgeschaltet. Es wird lustig, das zu erklären.«


  »Ich werde es mir auf dem Weg nach draußen ansehen«, sagte der Wechselbalg. »Ich denke, ich kann unsere Spuren verwischen.«


  »Computer auch?«


  »Massachusetts Institute of Technology. Ich hatte viel Zeit, um zu studieren.« Er öffnete einen Spind. »Sollen wir einen Anzug anziehen?«


  »Das müssen wir nicht. Zurzeit gibt es keine Nanospielereien.« Er legte seine Hand auf eine weitere Tür. »Öffne dich für mich«, sagte er leise und monoton und sie glitt vollkommen lautlos in die Türlaibung hinein. Es war eine Luftschleusenkammer. Am anderen Ende befand sich eine identische Tür, jedoch ohne Identifizierungsfeld.


  Sie traten hinein und er sagte: »Schließen.«


  Die Tür schloss sich hinter ihnen, aber die andere vor ihnen öffnete sich nicht. »Es befinden sich zwei Personen in der Luftschleuse«, sagte der Raum. »Ich benötige ein Sprachmuster von der Person, bei der es sich nicht um Russell Sutton handelt.«


  »Ich bin Jan«, sagte der Wechselbalg. »Öffne dich für mich.« Die Tür glitt auf und sie betraten den langen Korridor, welcher den Artefaktraum mit dem Hauptgebäude verband. Fluoreszierende Lichter leuchteten auf, als sich die Tür lautlos schloss. Die fensterlosen Metallwände waren voller Unordnung; die Leute hatten mit Kühlschrankmagneten Karikaturen und Zeichnungen angebracht und eine Galaxie von Magnetenwörtern fügte sich zu Poesiehaufen zusammen, von denen nicht alle obszön waren.


  Ein Wandblock, der mehrere Meter lang war, enthielt 31.433 Einsen und Nullen, die man geduldig mit einem Filzstift aufgemalt hatte.


  Eine letzte Schutztür, die in den Artefaktraum führte und so dick war wie ein Banktresor, stand halb offen. Als sie hindurchgingen, sprang über dem Artefakt knisternd eine Reihe von Flutlichtern an. Voller Erleichterung sahen sie das Artefakt auf seinem Gestell, den großen Laser, die zwei nutzlosen horizontalen Mikroskope, die Sammlung von Kommunikationsgeräten – und einen Mann, der mit verschränkten Armen dastand. Das Chamäleon.


  »Jack?«, sagte Russ.
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  APIA UND DARÜBER HINAUS


  Das Ding, das Jack war, nickte. »Bitte kommt herein.« Es klickte auf einen Infrarot-Signalgeber und die Tresortür schloss sich dröhnend.


  »Der Wachmann hat gar nicht gesagt …«


  »Ich habe ihn gebeten, nichts zu sagen.«


  »Dann hast du uns erwartet.« Russ legte eine Hand auf die Schulter des Wechselbalgs.


  »Oh, ja. Auf gewisse Weise. Ich habe dich seit Langem erwartet.« Es blickte zum Wechselbalg. »Jan. Sharon. Rae. Du warst wirklich einmal ein Fernsehapparat?«


  Sie beide starrten es sprachlos an.


  »Ich hatte eine Mikrokamera in deinem Schlafraum, Russell, seit du das erste Mal in die Fale eingezogen bist. Es ist oft sehr unterhaltsam gewesen, aber nie so sehr wie heute Nacht.« Russ öffnete den Mund, zweimal, aber es kam kein Wort heraus.


  Der Wechselbalg verschränkte die Arme. »Du weißt also, was ich bin.«


  »Um ehrlich zu sein, nein.« Das Chamäleon streckte seine eigenen Arme aus, die Handflächen nach oben, und wurde von einem Moment zum nächsten zu einem Duplikat von Russell, noch immer in Jacks kurze Hosen und dessen T-Shirt gekleidet.


  »Mein Gott«, sagte Russell.


  »Das ist gut«, sagte sie.


  »Du kannst das nicht, oder? Ich habe gesehen, wie du mehrere Minuten benötigt hast, nur um dein Gesicht zu verändern. Aber du hast auch nur ein Jahrhundert lang Übung gehabt.«


  »Wie viel Übung hast du gehabt?«


  »Seit der Steinzeit, glaube ich. Aber ich kann mich nicht darin erinnern, dass es jemals nicht augenblicklich geschah.« Es verwandelte sich zurück in Jack und ging auf Jan zu.


  »Weißt du, woher wir stammen?«, fragte sie.


  »Ich denke nicht, dass wir ›wir‹ sind, meine Liebe. Ich kann nicht zu einem Fernsehapparat oder einem Weißen Hai werden, oder sogar zu einer Frau. Ich kann wie ein Mann aussehen, aber das ist die Grenze. Wir sind zwei verschiedene Spezies.«


  »Aber vielleicht vom gleichen Planeten, oder aus der gleichen Zeit.«


  »Oder der gleichen Dimension, was auch immer.« Es stand direkt vor dem Wechselbalg und betrachtete ihn. »Ich habe seit Jahrtausenden nach jemandem wie dir gesucht.«


  »Das Projekt«, sagte Russell, »war also nur ein Köder, um …«


  »Ja und nein. Das Artefakt ist echt.« Es wandte seinen Blick nicht vom Wechselbalg ab. »Ich habe es Jahre vor dem U-Boot-Unfall entdeckt.«


  »Welcher kein Unfall war«, sagte der Wechselbalg.


  »Ich habe mich nach oben gearbeitet. Ein Konteradmiral mit streng geheimer Freigabe kann hinter den Kulissen viel bewirken. Ich habe das U-Boot nahe an das Artefakt herangesteuert und dann die Ladung gezündet, welche es versenkt hat.«


  »Einhunderteinundzwanzig Tote?«, fragte Russell.


  Jack schenkte ihm einen amüsierten Blick. »Wie lange, glaubst du, dauert es, bis auf diesem Planeten einhunderteinundzwanzig Leute verhungern?«


  »Das ist etwas völlig …«


  »Etwas mehr als vier Minuten. Falls dich das traurig macht, dann geh und füttere jemanden.« Es deutete auf einen Arbeitstisch. »Setzen wir uns.«


  Sie folgten ihm hinüber. Es nahm Platz und goss aus einer Thermoskanne Kaffee in einen Styroporbecher. »Kaffee?«


  Der Wechselbalg nahm einen Becher, trank aber nicht daraus. Russell setzte sich unsicher hin. »Wie lange bist du schon Jack Halliburton? Hast du das Buch …«


  »Abmessung und Berechnung von Tiefseetaucherkugeln? Nein. Ich habe es natürlich gelesen. Ich habe Halliburtons Identität 2015 angenommen, weil er die logische Wahl war, um das Artefakt zu ›entdecken‹ und dich anzuheuern, um es zu bergen.«


  »Du hast ihn getötet?«


  »Was hätte ich sonst tun sollen, ihn adoptieren? Wir sind eines Abends zusammen segeln gefahren und ich habe ihm das Genick gebrochen und seinen Körper mit einem Anker nach unten geschickt. Sei froh, dass es nicht du warst. Das hätte auch passieren können.«


  »Bist du immer ein Naturwissenschaftler gewesen?«, fragte der Wechselbalg.


  »Selten. Meistens war ich irgendein Soldat. Du hast gesagt, du warst beim Todesmarsch von Bataan dabei. Welche Seite?«


  »Vereinigte Staaten.«


  »Das muss … unterhaltsam gewesen sein. Ich hätte Japan gewählt.«


  »Du hast dich entschieden, Halliburton zu töten«, fragte Russell, »einfach so?«


  »Nein, nicht ›einfach so.‹« In seiner Stimme lag etwas Verbitterung. »Nicht, dass es schwierig gewesen wäre, aber ich musste ihn zunächst studieren. So wie ich dich studiert habe.« Es zeigte mit dem Finger auf Russ. »Du bist kurz davor, mich anzugreifen; ich kann das Noradrenalin in deinem Schweiß riechen. Tu es nicht. Ich könnte dich wie eine Fliege zerquetschen.«


  »Aber du wirst mich irgendwann ohnehin töten müssen«, sagte Russell, »und sie auch. Um dein Geheimnis zu …«


  »Zieh keine voreiligen Schlüsse, Russ. Es gibt interessantere Möglichkeiten, als dich zu töten.« Es wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Wechselbalg zu. »Bataan war schrecklich. Du scheinst Schmerz zu genießen.«


  »Nein, aber ich kann ihn ausblenden. Manchmal müssen wir ihn ertragen, um zu erfahren, wie es ist, ein Mensch zu sein.«


  »Warum würdest du das tun wollen? Das ist so, als wolle ein Mensch wissen, wie es ist, eine Steckrübe zu sein.«


  »In keiner Weise.«


  Es schüttelte den Kopf. »Du magst die Menschen. Du denkst, dass du diesen hier liebst. Es ist, als würde man eine Steckrübe lieben.«


  »Du hast nie jemanden gemocht oder geliebt? Seit der Steinzeit?«


  Innerhalb eines Augenblicks verwandelte es sich in einen kräftigen Schlägertypen voller Narben und Tätowierungen und packte Russell am Handgelenk. »Ich habe dich gewarnt«, sagte es mit einem tiefen Knurren. »Tu das nicht.« Russell ließ den Stift fallen, den er wie einen Dolch gehalten hatte.


  »Tu ihm nicht weh!«


  Es verwandelte sich wieder in Halliburton, einen dürren, siebzigjährigen Mann, während es Russells Handgelenk weiterhin fest umklammert hielt. »Wie könntest du mich aufhalten?«


  Mit Daumen und Zeigefinger packte sie die Tischkante und verdrehte sie. Ein langes, zerklüftetes Stück Holz löste sich mit einem gewehrschussartigen Krachen vom Tisch, welcher quietschend verrutschte, als sie es abriss. Sie hielt es wie eine Opfergabe hin. »Ich könnte dir das hier in den Arsch rammen und es dann abbrechen.«


  Das Chamäleon ließ Russell los und lehnte sich nach vorn. »Ist das ein ernsthaftes Angebot? Ich könnte es genießen. Das habe ich das letzte Mal auch getan, bei den Kreuzzügen, allerdings musste ich damals vortäuschen, zusammen mit den anderen zu sterben.«


  Es nahm ihr vorsichtig den langen, dicken Splitter aus den Fingern und schob ihn wie ein Schwertschlucker langsam seinen Rachen hinab. Es schloss seinen Mund, hustete einmal und zuckte mit den Schultern. »Möchtest du mich mit etwas Ernsthafterem bedrohen?«


  Sie schüttelte langsam den Kopf. »Ich verstehe nicht, warum wir Widersacher sein müssen. Wir sollten voneinander lernen.«


  »Ich lerne bereits. Das könntest du auch.« Es deutete auf das Artefakt hinter ihnen. »Was hast du mit ›Lied‹ gemeint? Du denkst, du kannst mit dem Artefakt mündlich kommunizieren?«


  »Schallschwingung. Wie du es mit der Spule gemacht hast.«


  »Warum versuchst du es dann nicht? Sing dir dein kleines Herz aus der Seele.«


  Sie stand langsam auf und trat rückwärts auf das Artefakt zu, während sie ihre Augen nicht vom Chamäleon und von Russell nahm. »Wenn du ihn anfasst …«


  »Ich würde nicht einmal im Traum daran denken. Na los.«


  Als sie neben dem Artefakt war, griff sie nach oben und berührte seine Spiegeloberfläche – und zuckte zurück, als hätte sie einen elektrischen Schlag bekommen.


  »Was ist?«, fragte Russell.


  Sie schüttelte den Kopf und fing an zu trällern. Es war ein unirdischer Klang und kein Mensch hätte ihn erzeugen können, monotone Knacklaute in einem Schnellfeuer-Morsecode.


  Nach fünfundvierzig Sekunden war es vorbei. Alle drei starrten auf das Artefakt; nichts Offensichtliches passierte.


  Das Chamäleon erhob sich und ging still zu ihr hinüber, während Russell ihm folgte. »Scheint, als hätte es nicht funktioniert.«


  »Ich habe etwas gespürt. Lasst ihm Zeit.«


  »Wir haben ausreichend Zeit. Keine Sorge.« Das Chamäleon griff nach ihrem Arm und streichelte ihn gedankenverloren; es nahm behutsam ihr Handgelenk. »Der Arm ist vollkommen geheilt?«


  Sie neigte ihren Kopf. »Natürlich.«


  »Schade.« Das Chamäleon zog ihren Arm kräftig nach unten, ihr Schultergelenk knackte auf widerliche Weise und der Arm wurde herausgerissen. Im nächsten Augenblick flog ihre andere Hand nach oben und schlug dem Chamäleon so hart ins Gesicht, dass das Kiefergelenk wegbrach und der Kiefer frei umherbaumelte.


  Das Chamäleon taumelte zurück, warf den Arm weg und benutzte beide Hände, um sein Kinn wieder zu richten.


  »Was tust du da?«, fragte sie. Nach einem ersten Schwall hörte die Schulter auf zu bluten.


  Es dauerte einen Augenblick, bis der Kiefer wieder fest war. »Ich tue … wofür ich seit Jahrtausenden lebe.«


  »Warum?«


  »Nur einer von uns pro Planeten.«


  »Ich bin keiner von euch.«


  »Aber du bist …« Russ sprang auf seinen Rücken und hielt ihm eine Schere an die Kehle. Das Chamäleon warf ihn wie eine Puppe herunter und er krachte gegen das schwere Lasergestell.


  »Du bist hier mein einziger Rivale. Es ist nichts Persönliches. Du musst einfach nur sterben.«


  Sie schlich herum zu der Stelle, wo Russell reglos dalag. »Es wurde zu etwas Persönlichem, als du ihn angegriffen hast. Und ich kann nicht sterben.«


  »Ich glaube, ich kann dich in einen Zustand versetzen, der dem Tod gleichkommt. Ich muss dich lediglich in mehrere Stücke reißen und sicherstellen, dass diese Stücke voneinander getrennt bleiben. Für immer.«


  Der Wechselbalg fand einen Puls an Russells Hals und stand zwischen ihm und dem Monster. »Ich könnte das Gleiche mit dir machen.«


  »Nicht mit einem Arm, denke ich. Du hast keine Zeit, um dir einen neuen wachsen zu lassen und du kannst diesen Raum nicht verlassen, um dir diese Zeit zu nehmen.«


  Sie blickte zu den Wänden. »Du liegst falsch. Ich könnte innerhalb von Sekunden diese Wand passieren und im Wasser sein. Ich denke nicht, dass du mir im Wasser gegenübertreten willst. Selbst mit nur einem Arm.«


  »Verschwinde und ich werde ihn töten. Deine Entscheidung.«


  Der Wechselbalg zögerte. Jack konnte Russ nicht am Leben lassen, ganz egal was mit ihm selbst passierte.


  »Nur zu«, sagte das Chamäleon. »Ich werde nicht einmal versuchen, dich aufzuhalten. Du wirst zurückkommen und in der Zwischenzeit werde ich ihn langsam und genussvoll töten. Es war nicht leicht, mit ihm zusammenzuarbeiten.«


  Sie schlug einen anderen Kurs ein. »Ich verstehe dich nicht. Du bist wie ein Wissenschaftler, der sein Leben lang nach etwas gesucht hat und nachdem du es gefunden hast, willst du es zerstören, ohne zunächst mehr darüber zu erfahren.«


  »Ich habe genug erfahren, bevor du den Schlafraum verlassen hast, um hierherzukommen. Ich bin genauso wenig ein Wissenschaftler, wie du eine Frau bist.« Es blickte plötzlich nach links. »Also, ist das nicht niedlich?«


  Der amputierte Arm verwandelte sich in eine Waffe. Die Nägel waren zu langen Metallkrallen geworden und über den Knöcheln hatten sich Augen gebildet. Scheinfüßchen entlang der Seiten formten sich zu Insektenbeinchen um.


  Es wandte sich wieder dem Wechselbalg zu. »Lass mich dir zeigen, wie ich aussah, als ich das erste Mal nach dir gesucht habe.« Es wurde fast einen halben Meter kleiner und seine Muskeln bauten sich so sehr auf, dass sein T-Shirt und seine Hosen aufrissen. Schwarzes Haar sträubte sich auf seinem ganzen Körper und sein Gesicht verrohte zu den Zügen eines Neandertalers. Es riss die Kleidungsfetzen herunter, um wuchtige Muskelhügel zu enthüllen sowie hervorstechende, geschwollene Genitalien.


  Sie sprang ihn an und er trat sie wie beiläufig zur Seite. Die raue Hornhaut seiner Klauenzehen riss die Kleidung und Haut zwischen ihren Brüsten auf, begleitet vom Knirschen brechender Knochen. Sie rollte sich ab und kam in Kauerstellung wieder auf die Beine, blass, unsicher.


  Das Chamäleon streichelte sich einen Moment lang selbst, blickte zu ihr und murmelte: »Nein.«


  »Bitte versuch es.« Sie verkrampfte sich.


  Ohne auf sein Ziel zu blicken, schlug es mit der Geschwindigkeit einer Schlange zur Seite und griff sich den herausgerissenen Arm. Dieser wand sich und versuchte zu kämpfen, aber das Chamäleon schloss seine Hand um dessen Krallen und bog diese zurück, bis sie brachen. Es warf sie klackend auf den Boden und entfernte die Beinchen wie jemand, der eine Garnele putzte.


  Es biss in den Bizeps hinein und riss einen Streifen Fleisch heraus und während es ihn kaute, brach es den Arm am Ellbogen. Mit einem langen, schmutzigen Fingernagel schaufelte es elegant die Augen über den Knöcheln heraus und steckte sie in seinen Mund.


  Es lächelte, seine Zähne von ihrem Blut rosa verfärbt, und nahm einen weiteren Bissen.


  Der Wechselbalg blickte sich Raum nach etwas um, dass er als Waffe benutzen konnte. Der Ort war zu ordentlich; es gab nichts Loses. Der riesige Laser konnte die Kreatur mit Sicherheit in Stücke schneiden, aber er war so unbeweglich wie ein Felsblock und konnte nur aus der Ferne aktiviert werden.


  Russell hatte das Bewusstsein wiedererlangt und schaute sich die schreckliche Szene an. Das Chamäleon hatte beinahe das ganze Fleisch oberhalb des Ellbogens vom Knochen entfernt. Es ließ den Arm fallen und spuckte einen großen Brocken aus. »An dieser Stelle sollte ich sagen: ›Du hast einen wunderbaren Geschmack, meine Liebe‹, aber in Wirklichkeit hast du das nicht. Ich denke, ich habe nie etwas Ekelhafteres gegessen als dich.«


  »Du bist die erste Kreatur, die ich jemals getroffen habe, die ein zweites Mal abgebissen hat. Du bist derjenige ohne Geschmack.« Sie sah, wie Russell in seiner Hosentasche herumkramte und ein Schweizer Armeemesser herausholte. »Nein, Russ!«


  Das Chamäleon drehte sich zu ihm um und lachte. »Falsches Werkzeug, Russell.«


  »Wirklich?« Er drehte sich halb herum und rammte das Messer in eine Hochspannungssteckdose. Funken sprühten umher und der Schock schickte ihn zu Boden. Die Lichter gingen aus.


  Die Notversorgung, ein großer, benzinbetriebener Generator, sprang nach einer Sekunde an. Die Lichter flackerten und kehrten dann zu ihrer ursprünglichen Helligkeit zurück. Russ setzte sich wieder auf und umklammerte seine verletzte Hand.


  »Dadurch hast du keine Zeit gewonnen.«


  »Darum ging es nicht. Leute werden kommen, um nachzusehen.«


  »Sie werden feststellen, dass sie die Schutztür nicht öffnen können.«


  »Du hast das nicht wirklich gut durchdacht, oder? Du tötest uns und was dann? Rufst du eine Pressekonferenz ein?«


  »Ich werde einfach auf die Art und Weise verschwinden, die sie …« Das Chamäleon drehte sich um und sie war nicht mehr da.


  Der Wechselbalg ließ sich von einem Deckenträger fallen, gerade als das Chamäleon nach oben blickte. Sie landete auf seinen Schultern, verdrehte zweimal ruckartig seinen Kopf und brach ihm das Genick. Ein dritter Ruck und der Kopf löste sich mit ausreichend Wucht, um gegen die Decke zu prallen. Aber das Chamäleon hatte bereits ihr Bein gepackt und während Blut aus seinem Hals sprühte, warf es sie in hohem Bogen von sich herunter. Sie landete hart und rollte sich zum Fuß des Artefakts, nicht weit von Russell entfernt.


  Als sie ihre Bewegung beendet hatte, war dem Chamäleon bereits ein neuer Kopf gewachsen, eine groteske Mischung aus dem Neandertaler und Jack. »Das hat wehgetan. Sollen wir das Schmerzspiel spielen?«


  Der Wechselbalg zog sich auf die Beine, griff nach oben und berührte das Artefakt.


  Ein Geräusch ertönte, wie eine große Glocke, die einmal in der Ferne geschlagen wurde.


  Der Wechselbalg nahm zum ersten Mal seit Millionen von Jahren seine wahre Gestalt an. Er wurde länger, bis er zweieinhalb Meter groß war. Sein Gesicht besaß nur eine Öffnung und keinerlei offensichtliche Sinnesorgane. Man konnte sich nicht auf seinen Körper fokussieren – er veränderte sich von einem Moment zum nächsten, schimmerte im ganzen Farbspektrum und es wuchsen ihm Gliedmaßen, die wieder verschwanden oder sich umformten. Er war unmenschlich schön.


  Das Artefakt floss von seinem Gestell herunter, als bestünde es aus Quecksilber. Es schoss in einem geradlinigen Bach auf das Chamäleon zu und formte einen kuppelförmigen Käfig um es herum.


  Der Wechselbalg sprach zum Artefakt – mit Hilfe von Farben.


  Das Chamäleon umklammerte die flüssigen Gitterstäbe seines Gefängnisses, aber sie bewegten sich nicht. Dann verkrampfte es, bis es erstarrte und buchstäblich erfror, sein ganzer Körper von Frost überzogen.


  Das Artefakt zerschmolz um das Chamäleon herum zu einer Pfütze und formte sich dann zu einem großen, silberen Ovoid um, das drei- oder viermal so groß war wie seine ursprüngliche Manifestation, die tödliche Kreatur in seinem Inneren. Farben blitzten überall im Raum, dann erloschen sie und der Wechselbalg wurde wieder zu Jan, flackerte kurz als Sharon auf und entschied sich schließlich für Rae.


  Sie ging hinüber zu Russ, nahm seine Hand und half ihm auf die Beine. Sie umarmte ihn.


  »Was war … warst das du?«


  »Das ist auch für mich neu, aber ja. Ich schätze, so sehe ich aus, wenn ich nicht wie jemand anderes aussehen muss.«


  Es gab ein lautes, knarrendes Geräusch und ein großer Teil der Decke fiel ein Stück herab, hielt dann an, drehte sich zur Seite und sank langsam auf den Boden herab, wo er sich ordentlich gegen die Wand lehnte.


  »Das Artefakt ist so etwas wie mein Partner, auf seine eigene Weise lebendig. Es erkannte nicht, wer ich war, bis ich gesungen und es berührt habe. Das hat es verändert; hat es aufgeweckt. Seit ich es verlassen habe, um diese Welt zu erforschen, befand es sich in einer Art Wartemodus, einem Scheintodzustand.«


  »Vor neunzig Jahren?«


  »Eher vor einer Million.« Sie blickte zum Ovoid. »Es weiß nicht, was Jack ist, aber er sollte besser nicht auf der Erde bleiben. Wir nehmen ihn mit nach Hause, um ihn zu studieren.«


  »Er ist nicht tot?«


  »Nein. Er kann genauso wenig sterben wie wir. Aber er stammt nicht von unserer Welt.«


  »Wo liegt eure Welt?«


  »Zehntausend Lichtjahre entfernt. Ein Planet in einem Kugelsternhaufen – Messier 22, im Sternbild Schütze.« Sie gab ihm einen langen Kuss. »Besorge dir ein Teleskop und suche irgendwann mal nach mir.«


  »Du musst gehen?«


  »Ja. Es ist wie ein Gesetz. Ich bin zu lange hier gewesen. Habe Dinge getan, die ich nicht hätte tun sollen. Etwa, mich in einen Einheimischen, einen Außerirdischen zu verlieben.«


  »Tja … ich weiß, wie sich das anfühlt.« Sie drückte seine Hand und wollte etwas sagen, drehte sich aber um und ging auf das Schiff zu. »Könnte ich mit dir kommen?«


  »Noch immer der Astronaut.« Sie blinzelte ihre Tränen weg und schüttelte den Kopf. »Die Reise dauert zu lange. Und du würdest dich an Chlor gewöhnen müssen.« Sie blickte ihn einen Moment lang an und trat in das Ovoid hinein. Der Eingang schloss sich.


  Das Schiff erhob sich lautlos zum Loch in der Decke hinauf. Doch dann ließ es sich wieder auf dem Boden nieder. Es öffnete sich erneut.


  Der Wechselbalg befand sich in seiner natürlichen Gestalt, prächtig, chaotisch. Er wurde wieder zu Rae.


  »Um ehrlich zu sein, das Schiff sagt, dass du mitkommen könntest. Aber nicht als Mensch. Du müsstest zulassen, dass es dich in etwas wie mich verwandelt.«


  »Das könnte es tun?«


  »Kein Problem.« Sie lächelte erneut und ihre Augen funkelten. »Und du wärst noch immer Russ. Mein Russ.«


  Plötzlich gingen knackend Lautsprecher an. Jans Stimme, schmerzhaft laut: »Jack? Russell? Was zur Hölle geht da drin vor sich?«


  Russell schüttelte den Kopf und lachte.


  »Russ, der Wachmann sagte, du wärst mit mir dort hineingegangen! Was machst du?«


  »Nur … eine kleine Reise.« Er zögerte, dann trat er über die Schwelle und spürte, wie er anfing zu leuchten.
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  Ein Roman vom Hugo- und Nebula Award-Preisträger Joe Haldeman


  HERR

  ∂ER ZEIT


  Matt Fuller schlägt sich als einfacher Forschungsassistent am Massachusetts Institute of Technology durch. Als er sich gerade mit den Quantenbeziehungen zwischen Gravitation und Licht beschäftigt, verschwindet plötzlich sein Kaiibrator – und taucht eine Sekunde später wieder auf.


  Und jedes Mal, wenn Matt den Reset-Knopf drückt, verschwindet die Maschine zwölfmal länger.


  Nachdem er mit dem Kaiibrator herumexperimentiert hat, kommt Matt zu dem Schluss, dass er nun im Besitz einer Zeitmaschine ist, mit der er Dinge in die Zukunft schicken kann – einschließlich einer Schildkröte, welche die Reise unbeschadet übersteht.


  Mit einem Job ohne Zukunft und einer Freundin, die ihn wegen eines anderen Mannes verlassen hat, scheint nichts dagegen zu sprechen, dass Matt selbst eine kleine Zeitreise unternimmt.


  JOE HALDEMAN


  TÖDLICHER

  AUFTRAG
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  Jack Delay, ehemaliger Scharfschütze der US-Armee, erhält eine sonderbare Lieferung:


  Im Paket sind ein Scharschützengewehr samt Munition und ein paar Tausend Dollar in bar als „Anzahlung“.


  Der anonyme Absender verspricht noch mehr Geld. Delay soll dafür einen Mann töten. Was Delay zunächst für einen skurrilen Scherz hält wird schnell bitterer Ernst. Bald wird Jack Delay selbst zur Zielscheibe und muss sich entscheiden.


  Eine atemlose Hetzjagd auf Leben und Tod beginnt ...


  „Tödlicher Auftag“ – der neue Roman

  von „Ewiger Krieg“-Autor und

  Science-Fiction-Legende

  Joe Haldeman.


  BAND 1

  FLUCHT AUS DEMDVNKEL
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  Dein Name ist Einsamer Wolf.


  Bei einem hinterhältigen Angriff der Schwarzen Lords wird das Kloster, in dem du zum Kai ausgebildet wirst, vom Feind zerstört. Du bist der einzige Überlebende!


  FLUCHT AUS DEMDVNKEL


  Du schwörst Rache. Doch zunächst musst du Holmgard erreichen und König Ulnar vor den Horden des Bösen warnen. Der Weg, der nun vor dir liegt, birgt tödliche Gefahren, und der Feind ist dir dicht auf den Fersen.


  Auf jeder Seite dieses Buches musst du dich neuen Herausforderungen stellen, darum wähle deine Waffen und Fähigkeiten mit Bedacht. Nur mit ihrer Hilfe wirst du das fantastischste und spannendste Abenteuer deines Lebens bestehen können.


  Die Abenteuer von Einsamer Wolf sind eine einzigartige interaktive Fantasy-Serie. Wenn du dieses Abenteuer überstanden hast, kannst du deinen Kampf gegen das Böse in weiteren Bänden der Reihe Einsamer Wolf fortsetzen.


  Werde Teil dieser einzigartigen Rollenspiel-Saga!
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  ABENTEUER WELTGESCHICHTE


  INVASION DER NORMANNEN
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  Erlebe die spektakulärsten Momente der Weltgeschichte und habe aktiv teil daran. In der Spielbuchreihe

  ABENTEUER WELTGESCHICHTE

  entscheidest du über den Verlauf der Geschichte!


  Die INVASION DER NORMANNEN führt dich in die Zeit der Schlacht von Hastings, als William, Herrscher der Normannen mit seiner Armee den Ärmelkanal überquerte um sich den Angelsächsischen Kriegern unter König Harold entgegenzustellen. Der Kampf um die Krone Englands entbrennt auf dem Schlachtfeld von Hastings und du – der Leser – kannst entscheiden auf welcher Seite du stehen wirst.


  Deine Entscheidungen, dein Mut und deine Stärke bestimmen dein Schicksal und werden zeigen ob du siegreich sein wirst oder erschlagen auf dem Schlachtfeld zurückbleibst.
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